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Baldiger Waffenſtillſtand Polen Rußland
waffenſtillſtand Knfang nächſter Woche?

w. Paris, 4. September.
Nach einer Radiomeldung aus Warſchau hat der pol

xiſche Miniſter des Auswärtigen erklärt, er rechne mit dem Ab
ſchluß des Waffenſtillſtandes zu Anfang der nächſten
Poche. Die Delegation geht am 7. September nach Riga,

Das Schickſal Budjennis
b. Warſchau, 4. September.

u r r Bud-ig in nordweſtlicher Richtung zurück.kin ruſſiſcher Angriff gen Buſk wurde abgewieſen. an iſt
algemein der Anſicht, daß der Frieden bald geſchloſſen werden
wird, zumal die r ſich nachgiebig zeigen. Polen verlangt
hie alte Linie des alten Königreiches Polen und die Zbrucz
dinie, ſowie Aufrechterhaltung der polniſchen Souvervänität
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der kleinen Völker an. Zwiſchen Polen und Rußland iſt Polenzur Kriegsentſchädigung kaet falls Rußland auch die durch die

Offenſive und den r in Polen verurſachten Schäden gut
macht. Polen iſt zur Entwaffnung bereit, falls ſie in ganz
Europa durchgeführt wird.

Amtklicher Heeresbericht vom 3. September. An der Front
linie Suwalki-Wlodawa keine Veränderung. Reiter
armee Budjennis ſammelt ſich unter dem Schutze friſch in
den Kampf geworfener Jnfanterieabteilungen, die in der Gegend
von Hrubieſzow durch heftige Gegenangriffe den Rückzug
Budjennis aufzuhalten verſuchkten. Nach blutigen Kämpfen
wurden dieſe Angriffe durch unſere Abteilungen zum Scheitern
gebracht. Auf dem Südflügel nahmen polniſche Truppen Belz
und erbeuteten dabei 2 Maſchinengewehre, 12 Munitionswagen
und techniſches Material. Oeſtlich Lemberg wurden unſere
in der Linie Bug--Gnila Le a ſtehenden Abteilungen, be-
ſonders in der Gegend von Buſt und Firlajowka mehrfach
angegriffen, doch wurden dieſe Angriffe mit Hilfe von Tanks
e Scheitern gebracht. Längs des Dneſtr beiderſeitige Erkun

ngstätigkeit.

b. Breslau, 4. September.
Aus Tarnowitzz wird gemeldet, daß die oberſchleſiſchen

golksführer von Warſchau her die Weiſung erhalten haben,
nunmehr auch in möglichſt kurzer Zeit die Städte in ihre
Fewalt gu bekommen, andernfalls die Geldunter-

ütungen von Warſchau eingeſtellt werden würden. Man rechnet
mm Oberſchleſien mit einer baldigen Erneuerung des
polniſchen Aufſtandes, der ſich dann in erſter Linie
gegen die von den Jnſurgenten freien Städte richten würde.

ca. Kattvwitz, 4. Sept.
Nach vorliegenden polniſchen Preſſemeldungen bezeichnen

die Polen das Abkommen mit den Deutſchen als einen
völigen Sieg der Polen und als eine glatte Kapitulation
der Deutſchen. Es wird allerdings überall hinzugefügt,
daß die Deutſchen dieſes Abkommen ſelbſtverſtändlich nicht hal

en werden und daß erſt dann Friede in Oberſchleſien einkehren
verde, wenn die Hakatiſten eingeſehen haben, daß Oberſchleſien
polniſch iſt. In deutſchen Kreiſen wird das Abkommen allge
mein als eine Dummheit bezeichnet, weil in ihm der Aufſtand
der Polen beinahe beſchönigt wird. Auch in deutſchen Kreiſen
ſt man überzeugt, daß die Polen gar nicht daran denken, das
Abkommen durchzuführen.

Nach bisher unkontrollierbaren Gerüchten wird für die kom
nende Woche mit einer Wiederentfachung der polniſchen
Iufſtandsbewegung gerechnet, da die Polen jetzt, wo die
kicherheitspolizei abgerückt iſt, ſchneller zum Ziele zu kommen
hoffen.

Sranzoſen und Polen
e b. Kattowitz, 4. September.

Wie wenig ernſt es den Franzoſen mit der ſogenannten
äntwaffnungsaktion iſt, ſoweit dieſe die polniſchen
banden betrifft, zeigt ein Bericht aus Michealkowitz. Dort
hielten ſich kürzlich franzöſiſche Offiziere von der Kattowitzer

Die Sühneforderung für Breslau
b. Paris, 4. September.

Wie verlautet, iſt das Einvernehmen zwiſchen der deutſchen
m der franzöſiſchen Regierung über die Sühne für Breslau in

der Hauptſache hergeſtellt. Geſtern fand noch eine Beſprechung
zwiſchen Dr. Mayer und dem Generalſekretär im franzöſiſchen

Auswärtigen Amt, Paléologue, ſtatt. Die franzöſiſche Regierung
hat den deutſchen Einwendungen in 2 Punkten nachgegeben. Sie

rzichtet auf die Entſchuldigung durch den Reichskanzler. Auch
r ſie ſich der Einſicht nicht verſchloſſen, daß von einer Beſtraf
w des Hauptmanns von Arnim nicht die Rede ſein könne,
n er tatſächlich an dem beanſtandeten Zwiſchenfall nach der
lin ger Trikolore auf dem Botſchaftsgebäude abſolut un

Nach der D. T. handelt es ſich noch um die endgültige Feſt
ne des Wortlautes der Erklärung, die Dr. Simons, der an
die Stelle des Reichskanzlers tritt, dem franzöſiſchen Botſchafter

Laurent abgeben wird.

Die Breslauer Vorgänge
derden jetzt nachträglich auch im „Berlinerr Tageblatt“, und
v „bon einer politiſchen Perſönlichkeit Breslaus“, a in
n en Sinne geſchildert, in dem ſie von uns von Anfang an

geſtellt worden ſind. Der Gewährsmann des demokratiſchen
Aattes, das ſich im Zetern über die angeblich an den Vorgängen

uldigen „nationaliſtiſchen Elemente“ nicht genug tun konnte,
nämlich als unmittelbarer Beobachter“ feſt,
Pöbel, der ſich nach Abſchluß der völlig geordnet r

n

vor einem neuen Polenaufſtand in Oberſchleſien
Auch die Städte ſollen bezwungen werden Kreiskontrollkommiſſion auf, um Vorbereitungen für die Ent

waffnung zu treffen. Auch eine franzöſiſche Patrouille, beſtehend aus einem Offizier und 14 Mann war anweſend.
Während der Verhandlungen mit der Gemeindeverwaltung
liefen unter den Augen der Franzoſen W he
Jnſurgenten mit ihren 37 herum, ohneauch nur im geringſten beläſtigt zu werden.
Auch ſpäter wurde nichts zu ihrer Entwaffnung veranlaßt.
Dagegen durfte auf einem Geſpann der Gemeindeverwaltung
ein Maſchinengewehr, Handgrangaten, Ge und Piſtolen
mumition ungehindert von dem polniſchen Waffendepot in
Soſnowicze über die Grenze nach Michealkowitz gebracht und
dort an die Jnſurgenten verteilt werden. Die Richtigkeit dieſes
Berichtes wird durch eidſiche Ausſagen von Augenzeugen
verbürgt.

b. Kattowitz, 4. September.
Während bis jetzt die franzöſiſchen Raubzüge,

genannt Waffenſuche, nur in der Nacht vorgenommen
wurden, haben die Franzoſen geſtern dem Chriſtlichen
Hoſpiz in der Prinz-Heinrich-Straße in den Mittagsſtunden,
als die meiſten Gäſte nicht anweſend waren, einen Beſuch abge-

war beträchtlich, allerdings nicht an
Waffen, ſondern an Gebrauchsgegenſtänden, wie
Toiletteartikel, Wäſche, Zigaretten uſw., von
denen eine große Zahl in beträchtlichem Werte geſtohlen wurde.
Dem dort wohnenden Polizeikommiſſar Freiherrn v. Könitz
wurden in ſeiner Abweſenheit 1250 Mark ent
wendet. Alle verſchloſſenen Koffer und Handtaſchen wurden
in roheſter Weiſe erbrochen. Wie lange noch ſollen dieſe, allen
Geſetzen Hohn ſprechenden Uebergriffe der Franzoſen andauern?
Auch die Lammesgeduld der Kattowitzer Bewohner dürfte ein
mal zu Ende ſein.

Amtsniederlegung engliſcher Kontrolleure
w. Berlin, 4. September.

Aus Oberſchleſien wird geineldet, daß die drei eng
liſchen Kreiskontrolleure in Tarnowitz, Groß-Styeh-
litz und Beuthen ihre Entlaſſung eingereicht haben mit Rück
ſicht auf die in ihren Bezirken von den franzöſiſchen Be
hörden geübte Parteilichkeit. Den Kreiskontrolleuren
in Tarnowitz und Groß-Strehlitz iſt die Entlaſſung bereits be
willigt worden.

ſtattet. Die „Beute“

andere waren als Vertreter irgendeiner beſtimmten parteipoliti-
ſchen Richtung. Ein in politiſcher Stellung befindlicher Un ab
hängiger habe bedauernd zugegeben, daß von der Menge
nicht nur Nationallieder, ſondern „leider zwiſchendurch auch
die Jnternationale“ geſungen worden wäre. Der Ver-
dacht, daß politiſche Elemente provozierend be-
teiligt geweſen wären, ſcheine nicht ganz unbegründet zu ſein.

Ueber die Beſtätigung der von uns von Anfang an ge-
gebenen Darſtellung hinaus teilt der „unmittelbare Beobachter“
aber noch Einzelheiten mit, die ebenſo kennzeichnend wie be
ſchämend ſind. Der franzöſiſche Konſul hat nämlich bei
dem Entſchuldigungsbeſuche des ſozialdemokratiſchen Oberpräſi-
denten in der Nacht nach den Ausſchreitungen dieſe „mit keinem
Worte weder auf reaktionäre noch auf ſonſtige mit einem Begriff
der deutſchen Jnnenpolitik zu kennzeichnenden Kreiſe zurückge-
führt.“ Weiter teilt der Gewährsmann mit, daß von deut
ſcher Seite dem franzöſiſchen Konſul vorgeſtellt worden wäre

offenbar von dem ſozialdemokratiſchen Obervpräſidenten
Zimmer oder einem ſeiner Leute daß die Ausſchreitungen
lediglich auf nationaliſtiſche Elemente zurückzuführen ſeien;
e ngen die auf den Konſul ihren Eindruck verfehlt

älten.
Die Sühneforderung der Polen

d. Baſel, 4. September.
Die „Preßinformation“ meldet aus Berlin:
Der polniſche in Berlin erhielt von677 Regierung den Auftrag, von der deutſchen Regierung

chadenerſatz für die Zerſtörung polniſchen Be
ſitzes in Breslau zu verlangen ſowie eine ange

guſammenfand, aus Leuten beſtand, die alles meſſene Sühne

Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt!
Herr Haeniſch, noch immer preußiſcher Miniſter für

Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung. hat ſich gemüßigt ge
ſehen, in den Schulen jede Feier zur Erinnerung an die
50. Wiederkehr des Sedantages zu verbieten.

Der Sedantag hat nach zahlreichen uns vorliegenden
Meldungen erwieſen, daß dies miniſterielle Verbot eine
Rieſendummheit war. Denn die Schüler und teilweiſe die
Schülerinnen der höheren Schulen haben ſich nicht als ſo ge
dankenlos und knochenweich-charakterlos erzeigt, wie Herr
Haeniſch wohl annahm. Vielmehr haben ſie, die künftigen
Führer, es ſich nicht nehmen laſſen, ihrer Väter und Groß-
väter zu gedenken, deren Sieg vor 50 Jahren eine ſo hell-
ſtrahlende Waffentat war, daß ſie nur wie ein ſtark funkeln-
der Stern in der Dunkelheit des gegenwärtigen Elendes
hoffnungsfreudig leuchtet.

Heil dieſer Jugend, die ihrer Väter, die der ſchönſten
Ruhmestat ihres Volkes, des ganzen, einigen
Volkes, die des 2. September 1870 ſo gedachte; Heil
ihr und Dank!

Aus einer großen Anzahl Städte der Provinz melden
die Berichte, daß die Jugend, unbeeinflußt und zur Ueber-
raſchung ihrer Eltern, unter vaterländiſchen Geſängen zu
den Denkmälern des alten Kaiſers Wilhelm I., des Sieg-
reichen, gezogen iſt, um dort Kränze niederzulegen. Dies ge
ſchah in vollſter Ordnung, ohne jegliche Provokation von
politiſch Andersdenkenden. Mag man über den formellen
Ungehorſam denken, wie man will; wir ſprechen jedenfalls
einem ſo heimtückiſch arbeitenden Miniſter wie dem Genoſſen
Haeniſch, das Recht ab, ſich zu entrüſten über dieſen Aus-
bruch nationalen Gefühls. Sein Verbot war höchſt unklugl!
Er iſt doch nicht in der Lage, dieſe nationale Großtat von
1870, die in das kümmerliche Programm internationalen
Duſels nicht paßt, ungeſchehen zu machen; alſo kann er auch,
wie ſich gezeigt hat, nicht verhindern, daß dieſer Großtat der
Nation gedacht wird.

Mag Herr Haeniſch Hunderte von unſeren prächtigen
Jungen ruhig einige Stunden einſperren; er wird dadurch
erreichen, daß die Erinnerung an einen der allerſchönſten
Siege der deutſchen Geſchichte mit dem Gefühl er-
littener Unbill nur um ſo inniger ſich ver
einigt. Ein Erlaß, der anbefahl, die Feier im Hinblick
auf die Not des Vaterlandes kurz zu geſtalten, hätte politi-
ſchen Scharfblick bewieſen. Der fehlte aber gänzlich. Wir
aber freuen uns der Kurzſichtigkeit dieſes Miniſters und
hoffen, daß er bald wieder eine Gelegenheit wahrnimmt,
derart aus der Rolle zu fallen; unſere jüngſte Geſchichte iſt
ja an Siegen überaus reich!

Zum Schluß ſei geſtattet, einen Vergleich zu ziehen
zwiſchen den Ereigniſſen in Weimar und in Halle. Jn
Weimar wurde das Denkmal Goethes. dem jede Unordnung,
jede Revolution ausgeſprochenermaßen ein Greuel war, mit
einem roten Fetzen behängt, der anderen Tages verſchwun-
den war, wie die Genoſſen unbewieſen behaupten, von natio
naler Seite entfernt. Am Kaiſerdenkmal in Halle legte
Halles nationaldenkende Jugend (nicht etwa nur die
deutſchnationale Jugend!) Kränze mit den ſchwarzweiß
roten Reichsfarben nieder; die Schleifen wurden in der
Nacht geraubt. Wir wollen, ſo nahe das liegt, keineswegs
behaupten, daß die Schleifen in den Farben des deutſchen
Kaiſerreichs von ſozialdemokratiſchen Händen irgend einer
Varteirichtung entfernt ſind, aber wir erwarten einen ähn
lichen Ausbruch der Entrüſtung, wie ſie der Bruſt der Ge
noſſen bei der Entfernung des roten Fetzen vom Goethe
Denkmal in Weimar entflohen iſt. Wir werden vergeblich
an den Gerechtigkeitsſinn der Genoſſen appellieren, denn
quod licet bovi, non licet fovi!

Solche Entrüſtung iſt Parteiſache der Genoſſen! Oder
hat man ein Wort der Verurteilung gehört, als die Gruft
Kaiſer Wilhelms I., dieſes Muſters eines pflichttreuen, pein-
lichgerechten, gegen hoch und niedrig gleich gütigen Herrſchers
und Edelmanns des Herzens von nachgewieſener-
maßen ſozialdemokratiſcher Verbrecherhand geſchändet wurde? Wurde ein Wort der Verurteilung
laut, als Bismarcks Ruhe geſtört war? Als der Degen
Moltkes, der lorbeerumkränzte und niebeſiegte, in Stücke
gebrochen wurde? Als Verbrecher die Gruft der Weimarer
Fürſten und Schillers und Gocthes ſchmachvoll beſtahlen?

Jn dieſem Manko einem fittlichen Manko zeigt ſich
die ganze Verlogenheit des internationalen, ſozialiſtiſchen
Syſtems. Der Sedantag hat das mal wieder aller Welt
kundgetan! Wir danken dem Herrn Miniſter Haeniſch, daß
er die Gelegenheit zu dieſer vernichten den Selbſt
blamage ergriff; wir danken aber vor allem unſerer
Jugend, daß ſie in ſo erfriſchender, und Aelteren Hoffnung
ſpendender Weiſe für den alten Ruhm des deutſchen Vater
landes eingetreten iſt.

Wohl
denkt

dem, der ſeiner Väter gern ges
e

e



Stimmungsmache mit Genf
Der Reichsminiſter des Auswärtigen Dr. Simons hat

im re für die auswärtigen Angelegenheiten am
1. September bei ſeinen Ausführungen über die Politik oder
vielmehr über die Lage Deutſchlands u. a. auch über die be
vorſtehende Konferenz in Genf geſprochen, auf der be
kanntlich die Höhe und Zeitdauer des Tributes beſtimmt
werden ſoll, den die Alliierten Deutſchland auferlegen wollen,
Nach den niederſchmetternden Erfahrungen von Spa müßte
man annehmen, daß man in unſeren Regierungskreiſen
dieſer neuen Tagung mit den trübſten Ahnungen entgegen
geht. Reichsminiſter Simons jedoch hielt es für r
eine gewiſſe Hoffnungsfreudigkeit zur Schau zu tragen. Es
mag ja ſein, man dazu in der Regierung gerade in
dieſen Tagen, angeſichts der empörenden Ereigniſſe in Ober-
ſchleſien und der tiefen Demütigung, die Frankreich unſerer
nationalen Ehre bereitet, ein großes Bedürfnis hlt.
Aber es liegt doch wahrhaftig kein berechtigger Grund auch
nur zu der geringſten Zuverſicht vor. Man ſtellt ſchon wieder
in Ausſicht, daß es ſich nun aber diesmal in Genf nicht
wieder um ein Diktat handeln werde; es ſei ſchon jetzt an
zunehmen, daß ſich die Gegner diesmal beſſer überzeugen
laſſen würden uſw. Wie Dr. Simons zu dieſer Anſicht komm
iſt unerfindlich. Es ſind dieſelben Redewendungen, m
denen man nach Spa fuhr, um dort dann noch härtere, un
erfüllbare Verpflichtungen zu unterſchreiben. Wenn der
Reichsminiſter hofft, es würden diesmal nicht wieder die-
ſelben Schwiertgkeiten vorliegen, ſo kann er zur Stützungdieſer Anſcht doch nur anführen, er habe ſeinen Urlaub in

der Schweiz benutzt, um mit dem deutſchen Geſandten in
Bern die örtlichen Vorbereitungen für Genf zu beſprechen, ſo
daß zu hoffen ſei, die deutſche Pertretung werde dort anders,
zweckmäßiger untergebracht werden als in Spa. Und recht
voreilig dehnte er dieſe Hoffnung auch gleich darauf aus, daß
ſie auch anders behandelt werden würde. Alſo trotz der bit-
teren Lehren von Spa immer noch die alte Jlluſionspolittk
der Regterung, die mit Selbſttäuſchung und Trugbildern
arbeitet. Es wird dem deutſchen Volke ſehr ſchwer, zu glau-
ben, daß der Reichsminiſter da wirklich in gutem Glauben
handelt. Wenn aber das der Fall iſt, ſo muß Dr. Simons
von einer Naivität ſein, die auf dem Poſten, den er augen-
blicklich inne hat, geradezu verhängnisvoll werden kann.
Es iſt aber, wie geſagt, kaum noch möglich, ſeine Ausfüh-
rungen für bare Münze zu nehmen, zumal nach dem geradezu

frivoſen Spiel der Stimmungsmache, das mit den angeb
lichen Ausſichten der Konferenz von Spa getrieben
worden iſt.

Hält man das deutſche Volk für ſo vergeßlich und ſo be
griffsſtutzig, daß es dieſe Mache ſchon wieder vergeſſen oder
gar nicht durchſchaut hätte? Alles, was man ihm damals
erzählt hat, ſollte doch nur dazu dienen, die Ausſichten der
Regierungsparteien bei den Reichstagswahlen zu verbeſſern.
Deshalb ſuchte man dem Volke einzureden, es ſet ſchon ein
Erfolg der r Regierung, daß ſich die
Gegner mit ihr an den Verhandlungstiſch ſetzen wollten, das
bedeute, daß nun die Zeit des Diktats vorbei ſei und die Re
viſion des Verſailler Vertrages beginne; es R auch das
Vertrauen, das man in Paris und London zu unſerer demo-
kratiſchen Regierung habe. So wollte man die mit der
Jammer- und Korruptionswirtſchaft des neuen Syſtems un
zufriedenen Wähler bis über den 6. Juni hinaus mit ſchönen
Phraſen und Trugbildern hinhalten, um damit das Wahl
glück zu korrigieren. Die Tage von Spa haben mit vollſter
Deutlichkeit bewieſen, daß das genau derſelbe Volksbetrug
war, den die Nutzuießer der Revolution ſchon anwendeten,
als ſie den unheilvollen Waffenſtillſtand und dann den von
ihnen ſelbſt unannehmbar und
Schmachfrieden unterzeichneten. Stets haben ſie das deut
ſche Volk damit beruhigt und vertröſtet, es wird eine Reviſion
eintreten, die Gegner werden ſich von der Bedrängnis unſerer
Lage überzeugen laſſen. Und ſtets ſind ſtatt der vorge-
ſpiegelten Milderungen dann neue Verſchärfungen der an
Deutſchland verübten Erpreſſerpolitik der Entente erfolgt.
Es gehört daher ein hoher Grad von Unbelehrbarkeit dazu,
wenn jetzt der Reichsaußenminiſter in bezug auf die Genfer
Konferenz wieder mit ſolchen angeblichen Hoffnungen
arbeitet. Faſt lächerlich wirkt das, da er unmittelbar zuvorhatte zugeben müſſen, es ſtehe p gar nicht feſt, ob dieſe
ſogenannte Konferenz überhaupt ſtattfindet oder ob man
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nicht ohne unſere Vorladung die Tributfeſtſetzung vornehmen
wird. Es iſt daher die Frage notwendig, was Reichsminiſter
Simons damit beabſichtigt, wenn er jetzt am Wege nach
Genf wieder die Hoffnung auſpflanzen möchte. Er muß doch
ſelbſt einſehen, daß das völlig zwecklos und ſogar ſehr ſchäd
lich und durchaus unwürdig iſt. Soeben zerbricht ſich unſere
Regierung den Kopf um die Formel, unter der man unter
das neueſte l Joch gehen will, ohne daß ſie es auch
nur wagt, durch ſcharfe Betonung der franzöſiſchen Schuld
an den Ereigniſſen in Schleſien die Gegenrechnung aufzu
machen. Und unter ſolchen Umſtänden will man unſerem
Volke noch einmal einreden, man gehe nach Genf mit der
Hoffnung, nun dort „den Boden einer Verſtändigung“ zu
finden! Ein Miniſter, eine Regierung, die mit ſolchen küm
merlichen Mitteln arbeitet, kann ſich nicht wundern, wenn
man ſie im Volke ſchließlich nicht mehr ernſt nimmt.

Polen verlangt Abſetzung des PDanziger
Oberbürgermeiſters

d. Danzig, 4. September.
Wie aus Warſchau gemeldet wird, tragen ſich die polniſchen

Kreiſe mit der Abſicht, ſich an die Warſchauer Regier-
ung zu wenden und ſie aufzufordern, die Abſehung des
Danziger Bürgermeiſters Sahm zu betreiben.
Die Polen machen ihm zum Vorwurf, daß ſeine Politik zu der
jetzigen Verſchärfung der polniſch-Danziger Beziehungen ge
führt hat.

w. Paris, 4. September.
Nach einer Radiomeldung begibt ſich der Oberkommiſſar

Sir Regingld Tower am Montag nach Paris, um von
dort nach London zu fahren.

w. Danzig, 4. September.
Die Grenzkommiſſion unter Vorſitz des General

Dupont hat heute die Freiſtaatsgrenze feſtgeſetzt.

Die Spaltung der U. S. P. D.
w. Berlin, 4, September.

Nach einer Meldung des „Berl, Tagebl.“ endete die Reich s-
konferenz der Unabhängigen ger mit einem
Schlußwort des Vorſttzenden, woraus die Unverſöhn-
lichkeit der die Partei ſpaltenden Richtungen hervorging.Dittmann erklärte, daß er ſich von keinem Parteitagbeſ u

verpflichten laſſe, mit Leuten wie Stöcker und Köhnen
zuſammenzuarbeiten. Däumig dagegen erklärte, daß er keiner
Partei angehören könne, die den Anſchluß an die 8. Inter
nationale ablehne. Eine Reihe 4grfer perſönlicher Be-
merkungen ſchloß die Konferenz. Beſchlüſſe wurden nicht gefaßt.

Die Kommuniſten in Hameln
b. Hannvver, 4. September.

In einer in Hameln im dortigen Gewerkſchaftshauſe abge-
haltenen Kommuniſtenverſammlung brachte der Referent Ex
präſident Merges aus Braunſchweig zum Ausdruck, daß der
Kommunjſtiſche Bund in Hameln beabſichtige, mit Hilfe
er ruſſiſchen Gefan enen, die dort untergebracht ſind,

m geeigneten Augenblick ſich der Stadt Hamel n z e
mächtigen Da in den nächſten Tagen in Hameln 8000 in den
ruſſiſch polniſchen Kämpfen auf deutſches Gebiet übergetretene
ruſſiſche Bolſchewiſten untergebracht werden ſollen, ſo iſt die Er
M in Hameln ſehr gros Die Bevölkerung fragte bei der

eichsregierung, in Berlin p. was ſie zur Bekämpfung dieſer
drohenden Gefahr zu tun gedenke.

w. Hannover, 4, September.
u den Drohungen des Kommuniſtenführers Merges,mit Hilfe der Pefangenenisgtr am inter

nierten Ruſſen leicht etwas unternommen werden könne, erfährt
W. T. B., daß von den Behörden alle W ge
troffen ſind, um ſolche Unternehmungen zu verhindern. Anlaß
zur Unruhe beſteht alſo nicht.

Kommuniſtiſcher Staatsſtreich in Italien
e. Vaſel, 4. September.

Der „Torriere della Sera“ meldet aus Rom: Die kommu-
niſtiſchen Arbeiterverbände verſuchen einen Staatsſtreich.
Jn Mailand, Turin, Florenz, Rom und Neapel
fordern ſie ganz öffentlich auf, die e zu beſetzen und die

Diktatur des amieren. Die i e

herr Haeniſch und Sedan
Ein wenig ſpät meldet ſich Herr Haeniſch in

langen amtlichen Auslaſſung des Kultusminiſteriums
Verbote von SchulSedanfeiern zu Worte. Man erfäh
daß das Verbot dieſer Feiern in ganz Preußen
darauf zurückzuführen iſt, daß ein Berliner Gymn

einer ſehr

d ſeinem
auslehten en

50jährige Wiederkehr des Sedantages zu feiern beabſ.
Da Herr Haeniſch infolge dieſer Feier „mit giemlicher S
heit Zuſammenſtöße mit anders geſinnten Teilen der e
rung“ befürchtete, ſo veranlaßte er nicht etwa einen S
und nötigenfalls eine Ueberwachung der Schulfeier burg
Poligei, die wir anher in Preußen doch noch immer habe
eigentlich teuer genug bezahlen müſſen, ſondern er entſchloß z
die Feier zu verbieten. Was dem einen recht iſt, iſt dem i
billig, und „das Verbot auf GroßBerlin zu beſchränken
nicht angängig“. Unter allen Umſtänden wollte Herr See
das Leben der Teilnehmer an ſolchen SchulSedanfeiern ſwih
und, wie geſagt, die Einrichtung der Polizei ſcheint dem Kun

miniſter unbekannt zu ſein.
Außerdem aber kamen für Herrn Haeniſch auch Rückſicht

auf die außenpolitiſche Lage in Betracht, auf die beſonders n
zuweiſen der Unterrichtsverwaltung nicht der nationgl
Würde zu entſprechen ſchien; „für jeden ruhig Urteilen, n
lagen ſie auf der Hand“. Wir geſtehen, daß dieſe auf der n
liegenden Rückſichten für uns beſonders um deswillen
faßlich ſind, weil die amtliche Beſchwichtigungsnote des Kult
miniſters ein leitend erklärt, eine Verneinung der ßrrn
ob es jetzt an der Zeit ſei, einen früheren Sieg zu feiern ba
nicht zu dem Verbote geführt. Der Ton des Erlaſſes wich
der gebotenen Eile und der telegraphiſchen Form entſchuldund ſchließlich darauf hingewieſen, daß man Sedanfelern
1919 wo übrigens ja der Tag. on Sedan nicht fünfzig, v
dern, wie das der Kalender mit ſich bringt, neunundvierzig Jah

zurücklag auch verboten habe. t
Beſoldung und Einzelſtaaten

w. Darmſtadt, 4. September.
Am 8. und 4. September fanden hier unter dem Vorſitz der

Reichsfinanzminiſters Dr. Wirth Beſprechungen der Finan
miniſter der großen Staaten ſtatt. Es wurde über den Enwuz
etner Abänderung des Reichsbeſokdunge
geſetzes ſowie über den Uebergang der Steuerverwaſ;
kung auf das Reich verhandelt. gen den Entwurf wurden
wegen der Rückwirkung auf die Beſoldungsordnung in den
zelſtaaten nicht uner u Bedenken geltend gemacht. r
erkannt wurde, daß die Staaten mit Veſoldungsgeſeßen nicht
Über das e hinausgehen dürften, ferner, man n
Beſoldungsfragen mit äußerſter Vorſicht und Zurückhaltung der
gehen müßte, um die Finanzlage des Reiches vor den
völligen Zuſammenbruch zu bewahren.

ſchwet

Ruhe in Frankfurt. In Frankfurt iſt vollſtändige
Ruhe eingetreten, der Generalſtreik iſt abgekehn
worden. Es wird überall gearbeitet. Von den bei den du
r Verletzten iſt noch einer geſtorben, ſo daß ſich di

ahl der Toten auf ſechs erhöht.
Der Staat Groß Libanon. Am 1. September wurde durg

General Gouraud der Staat Groß Libanon proklamiert. Der
Sitz der neuen Regierung ſoll Beirut ſein. Die Nationalflagget die franzöſiſchen Farben mit einer Feder im weißen Stte

ben.

Letzte Sportnachrichten
Rennen zu Dresden

1. Preis von Löbau. 1. Glkückanf (Korb), 2. Ohme
3. Gerd. Tot.: 214, 48, 17, 69. u liefen: FinnmadZur Sonderling, Milton, Hei r eva, Hoaſtrubal.2. Preis von Fabelniſth. 1. Ginhard (O. idt),
nöter, 8. Neulüß. Tot.: 20, 18, 14. Ferner liefen: Freundlih
Domidukus, J. Jugendrennen. 1. Liebesgott (O, e
3. Marga, 8. Teufelsroſe. Tot.: 20, 12, 18. Ferner liefen
Trapezkünſtler, Eljen. 4. Preis von Gerggishügel
1. Dichterin (Kaiſer), 2. Dalaj Lama, 8. Rosmaria. Tot.!
16, 22, 18. Ferner liefen: Saloniki, Rock, Pava, Wirbel, Lenb
ratte. 5. Sachſenpreis. 1. Lorbeer (O. Schmidt), 2. Wander
r 8. Feldherr II. Tot.: 17, 10, 10. Ferner lief: Salonikt.

September-Ausgleich. 1. Kolmerhof (Bleuler), 2. Helm
chen, 8, Tarifa. Tot.: 18, 18, 21, 16. Ferner liefen: Aar, Erde
Hrkus, Darling, Lebenskünſtler. T. Jagdrennen der Drejährigen. 1. Wind I 2. Pity the Blind, 3. Narl
Anton. Tot.: 16, 15, 26, 27. Ferner liefen Tattfeſt, Charit
Eroß, Banjudi, Sauerklee

J-„-„J„—vvJ„“«ä——7-7äm—---
eAnna RNiſſens Traum

6) Roman von Margarete Bbhme.
(Nachdruck verboden.)

„Doch nicht. Sie waren immer ſo ſpöttiſch. Mich
nannten Sie immer Anilinrot wegen meiner roten Backen.
Das ärgerte mich wahnſinnig. Es iſt nicht angenehm, 48
immer als eine perſonifizierke Farbentube zu denken.
ſchämte mich bis zur Vernichtung meiner roten Backen

„Anilinrot, ſagte ich? Nicht übell Anilin das klingt
doch ſehr reizend, viel hübſcher als Anneline Uebrigens
denke ich, daß Sie derzeit gleich quittierten. Der Schul
neiſter nannte mich nämlich früher immer ſtatt Helmut

Helmund. Die Jungen machten daraus Schnellmund und
ſpäter Schnellmaul Das war durch Ueberlieferung auf
Sie gekommen. Da ging es denn in üblichem Duett: Anilin
rot! Schnellmaul! und umgekehrt.“

„Ja, und einmal war ich ſo wütend, daß ich Sie
prügelte! Mit beiden ken Und daß Sie, anſtatt ſich
zu wehren, mit beiden Händen in den Taſchen, ſtillhielten
und lachten, das brachte mich immer mehr auf

„Ja, das waren ſchöne Zeiten! Jch wünſchte, Sie würden
mich noch mal durchprügeln, Fräulein Anneline.“

„Und. ein andermal hatten Sie uns alle gezeichnet, eine
Schar Gänſe, jedem mit Porträtähnlichkeit

„Das war nun eine Gemeinheit
„Ach nein, das hat uns damals rieſigen Spaß gemacht.

Um die Anzüglichkeit zu verſtehen, waren wir eben zu ſehr
Gänſe. Was malen Sie denn jetzt? Zeichnen Sie noch bis
weilen Gänſe?“

Wenn ſie ver ſind gewiß. Aber am liebſten male
ich ſchöne, ſüße, geſcheite Mädel Vielleicht finden Sie
ſich demnächſt auch in meinem Skizzenbuch, Fräulein Anne-
line. Jch habe ſchon ſo etwas im Sinn: Sie auf einem
blumigen Hügel ſitzend, als verkleidetes Königskind, das
um Spaß eine Schar der weißgefiederten, nahrhaften
dapitalvögel hütet

a Sie auf! a merke ſchon, Sie ſind noch immer
der alte Spottvogel,“ lachte Anneline, „man muß ſich vor
Jhnen in acht nehmen.“

Ach wo! Darf ich Sie wirklich nicht einmal malen?“

und fächelte ſich mit dem Taſchentuch die heißen Wangen.
„Jch u äe Sie ſind jetzt der Spottvogel, Fräulein

Anilin. Wir fangen an zu deklinieren. Jch male dir etwas,
du malſt mir was und ſo weiter.“

Anneline lachte ausgelaſſen. Jhr war lange nicht mehr
ſo fröhlich zumute geweſen wie heute. Jhre Augen ruhten
mit ſtrahlendem Wohlgefallen auf der geſchmeidigen, ele-
ganten Figur des „verhungerten Malers“, wie die Mutter
Thord Thordſens Stiefſohn immer bezeichnete. Uebrigens
ſah er gar W ſo aus, als ob er draußen hungerte und ihn
nur die Sehnſucht nach den Fleiſchtöpfen des Sophienkoogs
heimgetrieben hätte. Und in ihres Herzens Fröhlichkeit vergeh ſie momentan ihre Pflichten als Wirtin den füngeren

ahrgängen der Geſellſchaft gegenüber und ſchlenderte ſorgdos, als ob Samuel Niſſens ſilberne Hochzeit ſie auch nicht
das geringſte anginge, an Helmut Anderſens Seite durch die
Wieſe und durch die ſchattige Allee längs des Grabens nach
dem Felde zu. Der Maler wußte ſo viel zu erzählen und ſo
S zu plaudern von ſeinen Reiſen und dem Leben
draußen; eine fremde, bunte, abenteuerliche Welt baute ſich
vor den Geiſtesaugen des aufhorchenden Mädchens auf; die
grüne, ſaftſtrotzende Marſchebene, durch die ſie wanderten,
verſank momentan in ihrem Bewußtſein, und erſt die ſchrille
Stimme der Mutter, die vom Hofe her laut und durch
dringend ihren Namen rief, ſchreckte ſie auf und rief ihr ihre
Unterlaſſungsſünde ins Gedächtnis.

Eilig machte Anneline kehrt; aber ſo ſehr ſie ſich haſtete,
Helmut Anderſen blieb an ihrer Seite, und die ſcharfen
Augen der Silberbraut erſpähten die Nahenden.

Anneline zitterte vor dem böſen Blick der Mutter. Die
Muſikanten waren eben angekommen und das Jungvolk
hotte auf allgemeine Akklamation beſchloſſen, ſchon jetzt mit
dem Tanz zu beginnen. Jm Peſel ſtimmte das Muſikanten-
trio Harmonika, Geige und Brummbaß ſeine Jnſtru-
mente. Anna Niſſen rief ihre Tochter in die Küche, und hier
praſſelte ein Hagelſchauer von Scheltworten auf Annelines
ſchuldiges Hanpt nieder.

„Du Gör, du dummes, gottvergeſſenes Ding! Hab' i
dir nicht geſagt, daß du dich an Jnge Bartels halten ſollſt?!

Wo iſt Jnges Ich ſeb ihn nirgends. Wahrſcheinlich iſt er

aus Aerger über dein Benehmen nach Hauſe. Die ga
Marſch wird morgen darüber reden, wie du dich auffüh
Anſtatt dich um Jnge zu kümmern, ſtromerſt du mit den
Windhund von Maler herum, dem Lump, dem Komödiant
dem hungrigen Subjekt.“

Anneline war ſonſt nicht auf den Mund gefallen, aber
die böſen Augen der erregten Frau hypnotiſierten ſie, und in
dem Beſtreben, zu Helmuts Gunſten zu plädieren, brachte ſie
etwas recht Einfältiges, Ungeſchicktes heraus.

„Er i gar nicht ungrig d
„Ja, das glaub jetzt direkt nach dem Kaffee wird a

a hungrig ſein. Marſch, mäch, daß du Jng
n W

Anna Niſſen hantierte an einer großen gläſecnen

Se J d hen f Anmel drich„Gewiß, ich werde Jnge ſuchen,“ ſagte Anneline gedrü„Aber ſt du denn ſchon Punſch machen, Mutter Lot

dem Eſſen. Das iſt doch gar keine Mode.“
„Das laß meine Sorge ſein. Die gung trinken lieber

was Liebliches als den ſauren Wein. Und da ihr doch ſchen
v wollt, muß etwas zur Abkühlung in den Pauſen

a ſein.“
Und ſie fuhr fort in der Bereitung des lieblichen, ab

kühlenden Getränkes, indem ſie ein Pfund geſchlagenen Huh
uckers in der Terrine mit zwei Gläſern kochenden Hurgun
ers auflöſte und nacheinander drei Flaſchen Rheinwein ein
Flaſche Sherry und eine Flaſche Kognak r u
noch ein Fläſchchen Selters, um dem raſſigen Marſchpunſ
den „leichten Geſchmack“ zu ſuggerieren.

Unterdeſſen ging Anneline auf die Suche nach du
Bartels. Aber wo ſie auch hinſah, ſie erſpähte ihn nirgende

Er war weit hinaus ins Feld gegangen und ſaß
einem Baumſtumpf neben einem Holundergebüſch, deſe
Beeren ſich ſchon zu färben begannen. Von dieſem unkt un
hatte man einen Rundblick über die Marſch und ſah de
fern Bartels Hof, der ebenſo wie Niſſens Hof wie eine go
Vauminſel inmitten des ſmaragdgrünen Grasmeeres
Sie hatten etwas von Herrſcherſitzen, dieſe Marſchhöft.
ſich in vornehmer Jſolierung mitten in ihrem grünen
erhoben und das zugehörige Beſitztum nach allen S
überſchauten.

Fortſetzung folgt.
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gonengewinne von Krbeiterführern
auf Koſten der Arbeiter,
tehenden Artikel entnehmen wir des Intere t, den er auch bei unſeren Leſern ars

es
pird, der ägl. Rund n

aner Ouelle, an deren Glaubwürdigkeit ebenſowenig
wie daran, daß ſie über den Fall genau untert folgender intereſſanter Einblick in ein „Geſchäfts

er ſei egeben, in dem einer der linkeradikalen Führer,t im Je r aſnnende Worte für das notleidende Proletariat
Abend p ſchleudern v ee eine hübſche Anzahl von Millionenn Koſten ſeiner ketarier Genoſſen ſich zu „erſchieben“

nnan it ſich um angghln 500 000 Stue Wanngranzüg-,
ch Her und Forſter Winterware, für die als Abnehmerder a e eiter und Eiſenbahner in Frage
ird len. Nach dem Fabrikpreis könnte der Angug im
m auf thon mit genügendem Gewinn für eiwa 875 bis
wirt e pettauft werden, der kaufende Arbeiter aber wird,

bgewi weitere Schieber ſich noch einſchalten und dadurch den
dieſe Noch erhöhen 450 Mark, alſo 70 bis 80t aus ſeiner Taſchee afür bezahlen dürfen, weilhtig p. D. Genoſſe r s n, ftSan e dedakteur der Zeitſchrift Der abſtinente Arbeiter“,
ben ſ 25, Kaſſerſtraße 10, Millionengewinne einzuſtreichen
antwortet bei denen rn Durſt nach Geld mit den Auf
dere der nes Abſtinenzlers gar nicht im Einklang ſteht.bohe haben noch mehr Leute die Hand im v bei dem
chenken en. Der genannte Herr Davidſohn vermittelt das
kwas ihn r einen gewiſſen Jakobi, und nachweislich beteiligt
icht find eache ſind ferner ein gewiſſer Heynig, eter, a be 46, ſowie ein „Fachmann“ namens Brand,
nd duzfreund voti Davidſohn iſt.
gehend J b n Verkaufs der Anzüge hatte ſich Brand mit den Ge
daß en der Bergarbeiter und Eiſenbahner unmittelbar in
und Wald n geſett, doch lehnten dieſe den Verkauf ab, weil ſie
unbekann ſalion haben, um die Sachen zu verteilen. Auch von

glich an e ren Stelle, an die Brand ſich gewandt hatte, kam eine
und Brand war über die Hinderniſſe, die ſich dem guten

i v m den Weg ſtellten, ſchon ſo erboſt, en drohte, er
ſich mit e ganze Geſchichte in der Zeitung veröffentlichen

enſchen m wollen Herrn Br dieſe Mühewaltung gern abnehmen,
iſungen, e Aufklärung der Arbeiter über die recht un

ſche Art der Selbſtbe iſt am Platze.
hech immerhin des Bemerkens und der kritiſchen Betrach

wenn ein „Proletarier- Führer als denſohn ſich doch ausgibt, ſeinen pot litiſchen
ſſen und Wählern große Summen aus der
geht, damit er un ſeine Mitſchieber einen Gewinn von

ens 32 Millionen Mark einſacken können.
ſch ſteht Herr Davidſohn auf dem linken Flügel derW e viere Verbindung mit Hopp ſowie auch mit

e Surte iſen Harden. n beſonders nähen VBegiehungen ſteht er
der von dem gleichfals lin ksradikalen Dr. med.
inger geleiketen „Studiengeſellſchaft“, Auchvan der Name nicht ahnen läßt, in erſter Linie ein recht
ſtliches Geſchäftsunternehmen,en und wi Medibamente und landwirtſchaftli gegt Wer

m Il G winn e e u i nu Figiand ausführt und außer dem Verdienſte die ne
der deutſchen Geſamtheit die Segnungen der bolſchewiſtiund i d dafür affer.

aus i debidſohn und Genoſſen ſind Typen ime rig en Lager, die die Parteigenvoſſen und
e doch näher anſehen ſollten. iſt immerhin eine Lei-
m ſie politiſcher Führer mit dem Kommunismus lieb

gegen den Kapitalismus wettern und dem notleidenden
täglich erzählen, wie er ausgebeutet wird, und dann

er Geſchäftsmann hinter den Kuliſſen mit de de e g Waſen van andem Geſc tirkreiſen die eigenen Millionen nach
ir Herbſt ſtanzumehren.

kleidun eSe Um den Berliner Stadtſchulrate; wippend
er hoher,z h ha Cvangeliſche Tlternbund Moabit-Hanſa
kleidunj t ſich gegen die geplante Beſetzung des Schulratspoſtense n Se me swenſtela an folgenber Kund
e Ve M erhebliche Anzahl don Eltern, die im 18. Schulkretſe

Ueber de riner Gemeindeſchulen bei der Wahl der Elternbeiräte
eigende en qhtiſtlich-unpolitiſche Liſte eingetreten ſind, ſowie ſämt
teberbüd n geheeſinnten proteſtäntiſchen Elternbeiräte des Stadtbildes
ſt ſerhen hhit-Hanſa“ bilden nunmehr als „Evangeliſcher Elternbund“

einheitliche und feſtgefügte Jntereſſengemeinſchaft. de
wgellſche Elternbund MoabitHanſa“ erhebt hiermit
n ſeiner Mitglieder aus 21 Gemeindeſchulen ſchärfſten

ſpruch gegen die in geheimer Sitzung geplante Wahl
dertn Dr. Löwenſtein zum oberſten Leiter ded Berliner

weſens. Die unpolitiſche deutſche Schule iſt das unge
t Verſuchsobjekt für überſchüſſige parteipolitiſche In
engen, Unſer Groß- Berliner Schulweſen braucht unter
Umſtänden eine im 3ffentlichen Schuldienſt er

dte Perſönlichkett. Aus ſolchen grundſätzlichen Erwägungen
u ſordert der „Gvangeliſche Elternbund MoabitHanſa“ für
Leſehung der Stelle eined oberſten Leiters des Becliner
weſen darum nachdrücklichſt die Verückſichtigung nur
herchriſtlichen Bewerbeéer, deren ein
me fachmänniſche Befähigung für eine endlich
müße Neuregelung des Berliner Schulweſens jegliche Ge
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ern zu alle
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befaſſen.

guſt 1796
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Weltgeſchic bietet. Der Evangeliſche Elternbund MoabitHanſa“ und
ſicht, und ſ m gewiß auch eine gewaltige Zahl der Eltern GroßBerlins

Trothe M riet darum mit aller Veſtimmtheit, daß die Stadtverordneten
a im dieſe allgemeinen Richtlinien einer ernſten Prä
ändern untergieht und letzten Endes die Kandidatur des Herrn
n die ſebe. wenſtein fallen läßt. Andernfalls würde ſich der Evan
täglich Elternbund MoabitHanſa“ gendtigt ſehen, unter Auf

derartige Vergewaltigung der 27 Ber

ren konn in aller derfügbaren Mittel unzweideutigen Proteſt zu er
meiner u 3

n auf de der Thangeliſche Vol?ks verein Stephanus er
meine Lo olgende Erklärung:
dem wir in Erfahrung gebracht haben, daßz ein Jude
e eibe des geſamten Verliner Schulweſens geſtellt werden
h wieder 5 ſehen wir uns von Gewiſſens wegen dazu gedrängt, gegen

lfen.“ U er Levölkerung einſtimmig ſchärfſten Proteſt
fängt erheben. Herr Dr. Löwenſtein verfügt nicht über die nötige

zu wer wang für ein ſo verantwortungevolles Amt. Wir meinen,
i t wer von der Pike an gedient und ſich jahrelang in ſeinem
e h t hat, kann eine ſo wichtige Stelle einnehmen. Außer-
erſten R Wört der in Ausſicht Genommene einer Partei an, die die
Ho Kgefliſſentlich in die Schule hineingerrt. Unſere Kin

e M ündauch zu ſchade für ſolche Verſuche
F enen, als der Ansſchuß für das Volksſchullehrerdienſteinkommengeſetz
de v am Freitag über die 88 41 bis 48 des Geſetzentwurfes, die

e e e ew egierung gat von perſönlien e S rege o r r wo argeſtellten 3ſchullehrer und Lehrerinnen zu zahlen-Venſlbegitge, jedoch nur für ſoviel Lehrſtellen, als auf je

ws

60 Rinder eutfallen; ein Viertel der auf Grund dieſes Gefeges
entfallenden Ruhegehälter, Witwen- und Waiſenbezüge und
Gnadengehälter, die vollen Ruhegehälter und Witwen- und
Waiſenbezüge, deren Anfangstermin vor dem 1. April 1920 liegt,
und endlich ein Beſchulungsgeld von jährlich 100 M. für jedes
die Volksſchule beſuchende Kind ohne Rückſicht auf die vor
handenen Schulſtellen, die etwa vorhandenen beſonderen Stellen
zulagen und Amtszulagen haben die Gemeinden voll ſelbſt zu
zahlen. Jm Verlaufe der Verhandlung gingen verſchiedene An
träge ein, von denen einige den Anteil des Staates an den per
ſönlichen Schullaſten, nur durch ein Beſchulungsgeſetz für jedes
Kind, und zwar durch ein weſentlich höheres, als im Entwurf
vorgeſehen, regelt, andere, die den geſamten Staatsbeitrag auf drei
Viertel der geſamten perſönlichen Schullaſten oltgelege wiſſen
wollen. In allen Anträgen wird ferner eine andere Verteilung
der Beiträge des Staates gefordert, als es im Entwurf zum Aus
druck gebracht wird. Der Ausſchuß wählte eine Unterkommiſſion,
der ſämtliche Anträge und die F8 88, 41 bis 48 des Regierungs
entwurfes zur Beratung überwieſen wurden. Der Vertreter des
Finanz miniſteriums erklärte, daß das Finanzminiſterium zu
ſtimme, daß die Regierung volle drei Viertel der perſönlichen
Schullaſten übernehme. Auch über die Art der Verteilung laſſe
es mit ſich veden. Wert lege es aber darauf, daß die Beiträge
des Staates ſowohl in einem Anteil zu den Ausgaben für das
Dienſteinkommen der Lehrperſonen, als auch in einem Be
ſchulungsgeld zum Ausdruck komme.

Halle und Amgebung
Halle, 65. September.

Deutſchnationaler Volksverein
Am Donnerstag, den 9. September, abends 8 Uhr, im

„Neumarktſchützenhaus“ öffentliche n Frl.
Hildegard ühne: „Wo ſtehen wir?“ Fräulein e
wurde am 14. September 1862 in Stettin geboren, lebte ſeit
1887 aus Geſundheitsrückſichten in Südfrankreich als Privat
lehrerin, kehrte beim Kri sbruch nach Deutſchland zurück,
und wohnt ſeit April 1920 in Weißenfels a. S. Frl. Kühne hat
in Cannes viele Jahre als rechte Hand des in ſogialer und
fürſorgeriſcher Tätigkeit vorbildlich arbeitenden Paſtors Schmidt
gearbeitet. Sie war mit vielen Amerikanern und Engländern
ſehr befreundet, ſo daß ſie dieſe vielfach monatelang in ihrer

beſuchte und Leben und Treiben dort kennen lernte.
Spanien und Jtalien blieben ihr nicht fremd, in Amerika

ſtand ſie Journaliſtenkreiſen nahe und beteiligte ſich bereits
dort an Wahlkämpfen. Von Jung an gewöhnt, ſich als Deutſche
z behaupten, gewann ſie viel Erfahrung im Diskutieren. Nach

n ſchweren Erfahrungen Ausweis wenige Stunden nach
Kriegsausbruch aus ihrem frangöſiſchen Heim war es ihr ein
Lebensbedürfnis, ihr Wiſſen und Können dem Vaterland zu
widanen, Sie ſtellte ſich dauernd in den Dienſt der Partei,
welche im Ausland am meiſten gefürchtet wird und weiche
ihrer ganzen Auffaſſung nach diejenige iſt, welche die Zukunft
Deutſchlands gehört. Tiefes Wiſſen, perſönliche Begabung,
Veranwortungsgefühl für die Schwierigkeit ihrer Aufgabe
kenngzeichnen ihre Perſönlichkeit

Die Verſammlung iſt nicht nur für Frauen, ſondern auch
für Männer beſtimmt, um auch ihnen zu zeigen, welche Arbeiten
die Frauen zu leiſten vermögen.

Am Donnerstag, den 16. September, abends um 8 Uhr
im „Hofjäger“. Dr. Karſtedt Berlin; „Unſer Verhältnis
zu Rußland und die Entente.

Am Dontterstag, den 283. September, abends 8 Uhr im
„Neumarktſchützenhaus““ Abgeordneter Döring Berlin:
„Der deutſche Bolſchewismus und ſeine doppelte Wurzel“.

Am Montag, den 27. September abends 8 Uhr im „Neu-
marktſchützenhaus?. Profeſſor Dr. Freiherr von e

-Lorringhoven „Die politiſchen Parteien
den 28. September. „Neumarktſchützenhauts“.

v. Freytagh Lorringhoben: Monarchie und
Republik

Sonntag, den 24, Oktober. Walhalla. Dr. Roeſiſcke.
Freitag, den 209. Oktober. „Neumarktſchützenhaus“.

geordneter Laverren z.
Sonntag, den 61. Oktober. Frauenver ſammlung

Die bei der Khffhäuſerfeier aufgenommenen Licht
bil der ſind fertig geſtellt und in unſerm Schaufenſter

Alte Promenade 10 und der „Halleſchen Zeitung“ aus
geſtellt. Beſtellungen nehmen wir entgegen.

Am Mittwoch, den 29. September. „Neumarktſchützenhaus“.
v. Freytagh Lorringhoven: „Vom Geiſt des Bol
ſchewismus“.

Am Donnerstag, den 80. tember. „Neumarktſchützen
haus. v. Freytagh Lorringhoven Völkerbund
und Auslandspolitik“.

Auguſt Abel.

Ab

Am Dienstag, den 5. Oktober.
Am Sonntag, den 10. Oktober. Walhallatheater. Staats

rat Edler von Braun.
Am Sonnag, den 17. Oktober. Walhalla. Reinhold

Wulle.Am Donnerstag, den 21. Oktober. „Neumarktſchützenhaus“.

v. Feld mann.
J à T

Die Kreditierung der Hernſprechanleihe
Der einmalige Beitrag der Fernſprechteilnehmer bon

1000 Mark für den Hauptanſchluß und von 200 Mark für r
Nebenanſchluß iſt am 1. Oktober fällig. Wie wir hören, joird die
Poſt in Kürze die einzelnen Fernſprechteilnehiner zur Ein
zahlung ſchriftlich auffordern, wo dieſes noch nicht geſchehen iſt.

Will der Fernſprechteilnehmer den Beitrag nicht ſelbſt auf
bringen, ſondern, entſprechend den bekannten Vereinbarungen
der Poſt, die Deutſche Volksverſicherung mit der Zahlung leauf-
tragen, ſo wird er gut daran tun, die Zahlungeaufforderung
der Poſt nicht abzuwarten, ſondern möglichſt bald den Kreditie
ung r gu erteilen.Dieſen Auftrag hat der Fernſprechteilnehmer nicht bei der
Deutſchen Volksverſicherung, ſondern bei ſeinem Fernſprech-
Vermittelungsamt einzureichen, das daraufhin das
Nötige veranlaßt. Bei dieſer Dienſtſtelle erhült er auch den vor
e uftragsvordruck mit den ausführlichen Be
ingungen. Die Auftragevordrucke ſind den Fernſprechämtern

Ja Teil ſchon zugegangen, oder ſie erhalten ſie in allernächſter

Der Fernſprechteilne hat neben einer einmaligen Eine 2 v. H. des Betrages bei Stel. ung Pe An
trages bekanntlich vierteljährlich eine Vergütung von zurzeit8,75 Mark für 1000 Vart bzw. 1,75 Mark für 2 k zu ent
richten. Die. Einſchreibegebühr wird von der Peſt erhoben, ebenſo
die laufenden Vergütungen.

Im Hinblick auf die ſtarke Geſchäftsanhäufung, die durchdie Bearbeitung der ſämtlichen beſtehenden ne gerade für
die am 1. Oktober fälligen Beiträge zu erwarten iſt, wird emp-
fohlen, den Kreditierungsauftrag ſo bald wie möglich
zu ſtellen.

Kapitalertragſteuer. Im Publikum iſt vielfach die
Meinung verbreitet, daß die 10 v. H. der Kapitalertrag-
ſt e u er von der geſamten geſparten Summe abgegogen werden.
Dieſe Anſchauung iſt natürlich ganz falſch. Die Kapitalertrag
ſteuer wird, wie ihr Name beſagt, nur von dem Ertage des

Gewerbe, Handel und Jnduſtrie.

itals, d. d. von den Zinſen der gekArgzt,W es gibt in Zukunft nicht 4 e ſ nur Le

Guthaben abheben und Wa n e auGeld r das Außer

Die Wahl zweier beſoſdeter Stadträte beſchäftigte den
Ausſchuß für Stadtratswahlen in zwei Sizungen. Es wurde
beſchloſſen, die vakanten Stellen mit je einem Juriſten und einem
Nichtjuriſten zu beſetzen. Es ſind über 80 Bewerbungse
geſuche eingelaufen. Zur engeren Wahl ſind vorgeſchlagen
Bürgermeiſter Lackner Weſterland, Bürgermeiſter Dr.
Molkentin-Stargard und Stadtrat Dr. May Berlin,
ſowie die unbeſoldeten Stadträte Döl tz (Mehrheitsſogialiſt) und
Kilian (U. S. P.). Die Wahlen ſollen bereits in der erſten
Stadtverordnetenſitzung nach den Ferien, die am 20. September
ſtattfindet, erfolgen

Aus dem Magiſtrat. Der Vorſitzende der Armendirektion
und Degzernent der ſtädtiſchen Sparkaſſe, Herr Stadtrat Dr.
Tepelmann, iſt vom Urlaub zurückgekehrt und hat ſeine
Amisgeeſez wieder übernommen.

Möblierte Zimmer für Studenten. Für die nach langer,
harter Kriegsgefangenſchaft aus Frankreich, Sibirien, Rußland
uſw. endlich heimgekehrten Kriegsgefangenen, die denſtudierenden Kreiſen angehören, iſt an unſerer Univerſität ein

Zwiſchenſemeſter für die Zeit vom 20. September bis
ide Oktober eingerichtet. Es iſt mit 200 bis 300 Teilnehmern

zu rechnen, für die ſchnellſtens möblierte Zimmer zu beſchaffen
ſind, damit dieſe Einrichtung, die zum Vorteile der bedauerns-
werten Kriegscpfer unter vielen Schwierigkeiten eeaſten
infolge der jetzt herrſchenden Wohnungsnot niſ infällig wir
Wohnungsangebote werden baldigſt unter Ausfüllung eines
trris das gern zur Verfügung geſtellt wird, an Juwelier

ittel hier, während der Geſchäftszeit, erbeten.
Akwicklung des alten Heeres. Das frühere Vezirks

kommando iſt Zivilbehörde und heißt 3 Verſorgungsamt. Nach
neueſter Anordnung obliegen den Verſorgungsdienſtſtellen nur
die Erledigung von Verſorgungsangekegenheiten. Die An
gelegenheiten des früheren Begirkskommandos bzw. der Abwick
lung des alten Heeres ſind auf die Abwicklunsbehörden über

egangen. Hierzu zählen: Sämtliche Heimkehrangelegenheiten,
Enlſchädigungsanträge, Guthaben aller Art, Forderungen, An

träge auf Auszeichnungen, Beförderungen, Fluchtkoſten, Be
chwerden, Anforderungen der Militärpapiere uſw. Ferner die
eförderungs und Ordensangelegenheiten einſchl. der Verwunde

tenabzeichen, Entlaſſungsanzüge und e v Ab
indung mit rn Gebührniſſen uſw. Alle trotzdem beim

erſorgungsamt in dieſen Angelegenheiten eingehende Schrei
ben werden von dieſem nicht bearbeitet, gehen vielmehr ge
ſammelt an die Abwicklungsämter weiter. Erinnerungsſchreiben
an das Verforgungsamt erübrigen ſich, da es von der Weiter
bearbeitung der abgegebenen Schreiben keine Kenntnis erhält
und von ihm keinerlei ren emacht werden können.
Bereits eingereichte Anträge brauchen nicht erneuert zu werden.

e

Familien- Nachrichten
Verlvbdung: Elſe i und Fritz Deparade
Todesfälle: Am 4. September Arnov ettnitz im

16. Lebensjahr Am 8. September Friederike Meyberg gev.
Leopold im 77. Lebensjahr. Am 8. September Marie
Stöber im 55. Lebensjahr. Am 8. September Ebert
eb. Theile im 52. Lebensſahr. Am 8. Septe Pauline
riedrich im 84. Lebensjahr.

Ferner

Provinz Sachſen
Beratungen über die Umſtellung der

Steinkohlenfeuerung auf Braunkohlenfeuerung
Durch das Kohlenabkommen von Spa werden der deutſe

Wirtſchaft beträchtliche Mengen von Steinkohlen r
die aus hinreichend erörterken Gründen als Erſatz im weſent
lichen die Braunkohle in Frage kommt. Viele gewerbliche Ver
braucher, die bisher ausſchließlich Steinkohle verfeuert
7377. werden künftig daher zum Bezuge von Rohdräun-
o hle gezwungen ſein. Bekanntlich bedingt aber die Um

tellun der Steinkohlenfeuexung auf Rohbraunkohlen-
uerung in vielen Fällen einen Umbau der Feuerungsanlagen,.ierbei den Verbrauchern mit Rat und Tat zur Seite zu ſeßen

ſind neben den Kohlenſyndikaten und ihren Mitgliedern in erſter
Linie die Dampfkeſſel-Ueberwachungs-Vereine berufen, die
bereits ſeit vielen Jahren mit der Beratung ihrer Mitglieder hin
ſichtlich einer r Feuerung be 77um ein gemeinſames gielbewußtes Arbeiten mit den ge
nannten Vereinen ſicherzuſtellen, hatte das Mitteldeutſche Braun

in Leipzig zu einer Sitzung eingeladen, zu der
z eine große Anzahl Vertreter der Dampfkeſſel-Ueberwachungs

ereine Und der

72

raunkohlenwerke eingefunden hatten.
Die Verhandlungen ergaben eine erfreuliche Ueberein

ſtimmung der Bedeutung der zu bewält in der rtigenden Aufgabe und die allſeitige Bereitwilllgkeit, an ihrer
tunlichſt raſchen Löſung mit allen Kräften mitzuwirken. Nach
eingehender Ausſprache wurden Vereinbarungen zwiſchen den
Vereinen und dem Shyndikat ergielt, die, rr z es nicht bereitseſchehen, die ſofortige e ffnahme der zu
eiſtenden gemeinſamen Arbeit ſicherſtellen Und praktiſche Ergeb

niſſe in greifbarer Nähe erſcheinen laſſen.

etzt.

mann als

anſtalten und 9 für Eltern- Und Begzirksſchulbeiräte, nd
pflege, pädagogiſche Arbeitsgemeinſchaften, Volkshochſ undeeſonalien Das e e eben einen
Fachmann als Regierungsſchulrat, ebenſo

Das höhere Schulweſen
ſelbſtverſtändlich ebenfalls einem Fachmann unterſtellt. Das Re
ferat für Kunſt und Wiſſenſchaft kann dem Miniſter oder einem
beſonders dafür geeigneten Manne ü n werden. Neben
dieſen acht Fachmännern werden Juriſten in der Zentral
inſtanz ſitzen. Jm Unterrichtsminiſterium ſoll das Pringip der
Arbeitsteilung durchgeführt werden. Die beſtehenden
Schulämter werden aufgehoben, die Bezirköſchulräte
dem Miniſkerium direkt unterſtellt. Die Vorbereitung der Schul

ſetzgebung und der Auf und Ausbau dez geſamten Schul ind
ildungsweſens wird einer Schulkammer Dieſer

en i n n derehrerſchaft zur Begutachtung unterbreitet wordenet allgemeine Zuſtimmung finden.

e S
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Friedrich wurde der Herold eines Zeitalters, das dem

pfüchterfüllung jedes einzelnen iſt, nur in Verbindung mit

an wohl ſagen, daß, abgeſehen von der Regierungszeit

ſeiſtesbildende Kulturwille mit dem ſtaatsbildenden Macht-

ich wenn er verſchwindet hinter ſeinem Werk, wenn er ſich

epfer, iſt die Grundlage des Staates. Mit dem
guſgehen jeder Perſönlichkeit im Staate zum letzten Zwecke

ſchen vom Fürſten bis zum letzten Bürger.

dem Begriff des Amtes, den der Reformator in deutſchem
Geiſte ſchuf,
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Nr. 34.

preußens deutſche Sendung
Von

Dr. Carl Siegmar Schultze-Galsra.
Nachdruck verboten.

Schluß.
Friedrichs des Großen Anſicht vom Wirkungsbereich

des Staates war eine andere, weitere, als die ſeines Vaters.

natsbildenden Machtwillen, deſſen Grundlage die ſoldatiſche

dem geiſtbildenden Kulturwillen volle Berechtigung zu
eckennt. Das Staatsideal des ariſtokratiſch-individuellen
18 Jahrhunderts iſt die Humanität, d. h. die Vervoll
hnnnung der menſchlichen Geſellſchaft durch Erhebung
des Einzelnen in die Region der reinen Vernunft. Dieſe
yfgabe kann aber im Sinne des Voltaireſchen Zeitalters

nur gelöſt werden, wenn die Leidenſchaften und Affekte
ectötet und die Geiſteskräfte frei entfaltet werden. Man

riedrichs J, ſeit dem Regierungsantritt Friedrichs II. der

willen in Preußen ſich dauernd zu feſter Verbindung ver
einigt hat, um dieſem Lande durch ſein infolge ſchwerer
gämpfe erworbenes ſittliches Recht die Führung der deutſchen

anzuvertrauen.
Es iſt natürlich nicht möglich, die ganze ſtaatsbildende

ind kulturfördernde Tätigkeit des größten preußiſchen
gönigs hier darzulegen. Jch werde mich bemühen, dem
geſer einen kurzen Ueberblick zu geben.

Zunächſt der Macht wille des preußiſchen Staates.
griedrihh der Große will auf dem Throne das natur
techtlliche Jdeal einer Obrigkeit nach der Lehre vom
Staatsvertrag verwirklichen. Die Staatskunſt Fried
ich iſt eine großartige Durchdringung des Geiſtes von
Potsdam mit der Philoſophie, dem Gedanken der Humanität.
Jym iſt die Politik das Syſtem der Weisheit der Könige,
das in der Vernunft vollendet wird. Staaten ſind nur das,
was die Männer, die ſie beherrſchen, aus ihnen machen. Es
iſt das ſtolze Selbſtbewußtſein jedes großen Charakters, daß
Pöänner allein die Geſchichte machen. Aber das Zeichen
keiner Geiſter iſt es, wenn ſie ihr Jch dabei vordrängen in
heleidigender Weiſe. Die großen Fürſten haben ſich ſtets
ſelbſt vergeſſen. Der regierende Wille alſo iſt edel, iſt ſitt

m erhöhen vermag von kleinlicher Perſönlichkeit zu großer,
erhabener Allgemeinheit. Die Selbſtentſagung, die
bereit ſein muß, ſich ſteigern zu können bis zum Selbſt

der Herbeiführung der Humanität wird natürlich auch die
perſönliche Sittlichkeit zur allgemeinen. Der Staat als eine
höhere, überirdiſche Jdee verlangt den ganzen Men

Das einzige,
was der Staat fordert von jedermann, iſt eiſerne
Pflichterfüllung, in deren Dienſte man erbarmungs-
los dem Tode ins Angeſicht ſehen muß. Pflicht iſt die trei-
bende Kraft des ganzen Staatsgefüges, es iſt der Point
d'honneur für den König, den Offizier, den Soldaten,
den Veamten, den Bürger, den Bauern. Der Begriff der
Pflicht iſt ſpezifiſch preußiſch; herausgewachſen aus

wurde er zum ſittlichen Prinzip des norddeut-
ſhen, proteſtantiſchen Königreichs. Friedrich der Große gab
dem Geiſt von Potsdam ein für allemal ſeine monarchi-
ſche Geſtalt. Anders als in Frankreich und England iſt
in Deutſchland die Monarchie nicht ein dekoratives Klei

man, wenn es alt und unbrauchbar ge-
worden iſt, zu den Lumpen wirft. Die Hohenzollern
monarchie und das deutſche Volk ſind unlösbar verbunden
in einigem Geiſte. Hier ſprudelt der unerſchöpfliche Jung-

Es mögen zwei
Etrophen der Ode Friedrichs an die Preußen folgen:

„Jhr, denen Preußens Staat die neue Größe danket,
Ihr Helden, ſtützt den kühnen Bau,
Wenn er, beſtürmt vom Unglück, wanket;
Er fällt, wird Euer Eifer lau.
Wer, raſchen Flugs, nicht ſtets ſich höher ſchwingt,
Wer ſtille ſteht, eh' er das Ziel erreichte, ſinkt.
Doch wenn Jhr glorreich nun das höchſte Ziel erſtieget,
Vleibt dem Gefühl der Menſchheit treu,
Daß ſelbſt der Feind, den Jhr beſieget,
Ein Herold Eurer Tugend ſei!
Durch Mild' und Großmut lehret ihn,

Den edlen Mann in Euch dem tapfren vorzu
ziehn.“

Die Stütze des Staates iſt in erſter Linie das Heer,
Frir exiſtieren nur ſolange, als wir eine gute Armee haben.
rn Offizieren und den Soldaten, als der Pflanzſchule des
Penßiſch- deutſchen Geiſtes, galt vor allem des Königs
arge. Der Fürſt muß das leuchtende Vorbild der Armee
n, er muß ihr vorangehen in Not und Tod und ihren

Ehrgeiz wecken. „Die Ehre, die Ruhmbegierde und das Wohl
e Vaterlandes müſſen die begeiſtern. die ſich dem Waffen
penſt widmen, ohne daß häßliche Leidenſchaften ſolch edle
e mingen beſchmutzen; mit ſolchen Eigenſchaften werden
Fodaten achtbar, und ich ſehe in ihnen nur Stützen des
feiches und Vollwerke des Staates.“
Unter Friedrich Wilhelm kamen die Kulturauf-
ben des preußiſchen Staates zu kurz. Schon der Kron

I Friedrich klagt in ſeinen Briefen an Voltaire und
lmabroke über die Berliner Barbarei. Der Sohn des
Matenkönigs hat höhere Jntereſſen. Die großen, die gol-
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en Zeitalter der Geſchichte ſchweben ihm als die Zukunft
d feines Staates vor: das Zeitalter des Perikles. des

J rer J

Auguſtus, Leos X. und Ludwigs XIV. Schon der Kron
prinz legt im Antimachiavell ſeine Anſicht nieder über den
Wert der Geiſteskultur. Als „jener Beſeſſene', der Genfer
Revolutionär Rouſſeau, die Frage der Akademie zu Dijou
dahin beantwortet, daß er behauptet, einzig und allein die
Kultur und die Wiſſenſchaften ſeien ſchuld am ganzen
Elend des Menſchengeſchlechts, da ſchreibt der König eine
„Rede über den Nutzen von Kunſt und Wiſſenſchaft in
einem Staate“. Großen Unwillen hat er über die Frech-
heit, mit welcher man die Frage geſtellt habe, ob die Wiſſen-
ſchaften der Geſellſchaft nützlich oder ſchädlich ſeien, „eine
Sache, über die füglich niemand in Zweifel ſein ſollte“.
„Wenn wir etwas vor den Tieren voraus haben, ſo liegt das
gewiß nicht an Körperfähigkeiten, ſondern an dem großen
Geiſt, den die Natur uns gegeben hat, und was den Men
ſchen vom Menſchen unterſcheidet, das iſt das Genie und
das Wiſſen. Woher käme der unendliche Unterſchied, der
zwiſchen einem gebildeten und einem barbariſchen Volke
liegt, wenn nicht darin, daß das eine aufgeklärt iſt und das
andere in Vertierung und Dummheit vegetiert?“ Ohne
Kenntniſſe ſei der größte Geiſt nur ein roher Diamant, der
erſt Wert erhalte, nachdem er von der Hand eines geſchick-
ten Steinſchleifers bearbeitet worden ſei. Friedrich ver-
gleicht den von Unwiſſenden bevölkerten Staat dem ver
lorenen Paradies der Geneſis, das nur von Tieren bevölkert
war. Eine Geſellſchaft, die einen Volkskörper bilde, könne
weder Wiſſenſchaft noch Kunſt entbehren. Deshalb wird
in Berlin die Ritterakademie gegründet. Ein halbes Jahr
nach dem Siebenjährigen Kriege erläßt der König ein
Generallandſchulreglement, welches für alle Kinder vom
fünften bis vierzehnten Lebensjahre die Schulpflicht ver-
ordnet, damit ſie leſen und ſchreiben lernen und in Chriſti
Lehre ſich feſtigen. Eine beſonders großartige Tat aber
war das gleich zum Regierungsantritt erlaſſene Edikt, daß
jedermann nach ſeiner Faſſon ſelig werden könne. Zum
erſten Mal in einem großen Staate wurde weitherzig der
Grundſatz der Glaubensfreiheit vertreten. Gerade durch
dieſe Tat ſchied Friedrich die Jdee ſeines Staates ſtreng
von der noch immerhin mittelalterlichen Staatsauffaſſung, daß
der Staat zur Durchführung ſeiner kulturellen Aufgaben
von allen ſeinen Bürgern unbedingt das Bekenntnis zu einer
allgemein anerkannten chriſtlichen Staatsreligion be
weiſen muß.

Wenn aber Friedrich im Jahre 1780 verſuchte, der feiner
Anſicht nach ſehr mangelhaften deutſchen Literatur ſeine
Richtlinien nach ſeinem eigenen Willen zu geben, ſo ſcheiterte
er hierbei an den von ihm nicht erkannten irrationalen
Kräften im Weſen der Nation. Friedrich war ſeiner Geiſtes-
bildung nach vorwiegend Franzoſe, und ſein Urteil über
Shakeſpeare, Goethes Götz von Berlichingen u. a. mutet doch
in einer Zeit, als längſt Leſſings Hamburgiſche Drama-
turgie erſchienen war und Gottſchall als Literaturpapſt ab-
geſetzt, öußerſt eigentümlich an. Darin hatte er allerdings
Recht, daß die Quelle aller Wiedergeburt nationaler Kultur
die Antike iſt. Leſſing, Winckelmann, Heyne, Wolf waren
nötig, um Schiller und Goethe, um 1813 vorzubereiten.

Sur Neuorönung des
Volkshochſchulweſens

Von Dr. Arno R. Wiſchniewski- Halle.
Nachdruck verboten.

Ohne Frage hat der Volkshochſchulgedanke für den
geiſtigen Fortſchritt des Volkes eine hohe Bedeutung, ja er
hat ſogar etwas Beſtechendes: Vermittlung der Bildung an
jeden ſtrebſamen Volksgenoſſen ohne Rückſicht auf frühere
Vorbildung oder günſtige geldliche Lage; fürwahr ein edles
Ziel! Dieſes Beſtechende jedoch hat dem Gedanken der
Volkshochſchule im weſentlichen gerade Schaden gebracht.
Denn ohne ernſthafte Vorarbeit und Prüfung gingeman im
Deutſchen Reiche nach dem 9. November 1918 daran, allent
halben Volkshochſchulen zu errichten, aus der gemeinſamen
Sache des deutſchen Volkes wurde durch das Werbebedürfnis
der Revolutionsregierung gewiſſermaßen eine Parteiſache ge
macht: man wollte ſofort zeigen. was man Neues bieten
konnte! Die Volkshochſchule ſtellte man als Errungenſchaft
der Revolution hin, obwohl alle vaterländiſchen Kreiſe
jeder Parteirichtung dieſer Frage ihre Aufmerkſamkeit zu
wandten.

Der Reiz der Neuheit bewirkte es, daß 'anfänglich eine
große Schar von Schülern und Lehrkräften zuſtrömte, ohne
Zweifel eine Schar ernſt Vorwärtsſtrebender und Schaffender.
Neben dieſer aber ging eine noch größere Maſſe von Mit-
läufern, welchen die Sache nicht Herzensſache, ſondern nur
etwas Aenßerliches blieb. Verkennung des inneren Zweckes
mangels richtiger Vorbereitung und nicht immer geeignete
Lehrkräfte trugen dazu bei, daß die Volkshochſchulbewegung
nunmehr ſchon wieder ſtark im Abflauen begriffen iſt, und
daß ſich im ernſter gerichteten Teile der Arbeiterſchaft wie
der wahrhaft Wiſſensdurſtigen überhaupt offenes Miß
trauen bemerkbar macht.

Die Beſucherſchar ſetzte ſich vielerorts überwiegend aus
den Kreiſen des guten Mittelſtandes zuſammen, weit weni
ger leider aus denen der Handarbeiterſchaft. Aus dem
wahlloſen Beſuche der mannigfachen Vorleſungen durch die
einzelnen Teilnehmer konnte man feſtſtellen, daß dieſe noch
garnicht genügend über Sinn, Zweck und Wert der vieler
orts ganz neuen Einrichtung aufgeklärt waren. Gerade auch
der mangelhafte Beſuch durch die Handarbeiter hätte der
Leitung zu denken geben müſſen; es wäre ihre Aufgabe ge-
weſen, die Gründe für das Fernbleiben zu erforſchen und von
den Arbeitern eipfundene Mißſtände zu beſeitigen oder auf
zuklären. Bei ſolchem ſozufagen leichtfertigen Verfahren
wird man das Gefühl nicht los, als wollte man eben nur ſo
ſchnell es ging die äußere Einrichtung ſchaffen, alles liebe
volle Vertiefen aber ließ man beiſeite: die Haubtiache w war.

5 zahlloſe Ueberleitungen in das

Sonntag, den 5. September
für das bewilligte Geld das Unternehmen durchzuführen.

Unter den Vortragenden waren reichlich viel Hochſchul-
lehrer, die meiſten zweifelsohne Männer mit edlem Wollen
und Hingebung, aber nicht immer mit dem Geſchick, volks-
tümlich reden zu können. Vielfach machten ſich auch ſelbſt
gefällige Schönredner bemerkbar. Nach den beſonderen Ge
ſichtsvunkten für die Volkshochſchule erfolgte die Auswahl
der Lehrer nur ſelten. So kam es, daß die Vorträge oft ge-
nug über die Köpfe der in den Bildungsanfängen ſteckenden
Zuhörer dahinrollten und bei manchen Enttäuſchung und
Bitterkeit zurückließen.

Es iſt eine ſo lächerlich einfache Forderung, die Redner
in Volkshochſchulkurſen ſollen peinlich jedes Fremd-
wort vermeiden; und wie oft iſt gerade gegen dieſes
Hauptgebot für den Volksbildner verſtoßen worden. Um nur
ein Beiſpiel anzuführen, „Plukokratiſche Tendenz“ oder
„ſoziale Ethik“ ſind keineswegs Begriffe, unter denen ſich der
bildungsſuchende Arbeiter, die einfache Hausfrau oder der
Durchſchnittsangeſtellte ohne weiteres etwas Beſtimmtes vor-
ſtellen kann. Wie oft aber ſehen die Lehrenden über derartig
„kleinliche“ Forderungen hinweg, ließen alſo einen Mangel
an wirklicher Liebe zur Sache und zum Volke vermiſſen. Der
Erſolg bei den einen ihrer Zuhörer iſt Unzufriedenheit und
Verärgerung, bei den anderen Halbbildung, welche ſich auf
Schlagwörter und Unverſtandenes zu ſtützen ſucht. Ober
ſtes Geſetz für jeden Lehrer der Volkshoch-
ſchule iſt: Sprich ſchlichtes reines Deutſch,
ſeiſt du ein berühmter Gelehrter oder ein junger Doktor.
Nicht die Fülle des Gebotenen und gelehrtes Beiwerk, ſondern
Klarheit der Begriffe und ihr völliges Erfaſſen iſt das Ent-
ſcheidende. Nur ein in ſelbſtandiger Denkärbeit erworbenes
Verſtehen bringt den Beſuchern der Kurſe wohren Gewinn,
nicht das Nachſprechen von Tatſachen und Lehrmeinungen.
Die Volkshochſchule muß ihren Hörern zeigen, wieviel
Urteilskraft und Selbſtbeſcheidung zur wiſſenſchaftlichen
Arbeit gehört. Anregen ſoll ſie zu wahrer Selbſtbildung und
damit zugleich zur Charakterbildung. Unter dieſem Geſichts-
punkte ſind auch die ſogenannten Arbeitsgemeinſchaften, ent
ſprechend den Seminarübungen in den Hochſchulen, einzu
richten. Jhre Teilnehmerſchar iſt auf eine nicht zu große
Anzahl von Perſonen zu beſchränken, welche bereits gewiſſe
Kenntniſſe über das Arbeitsgebiet beſitzen.

Betrachtet man die Vortragsfolgen vieler ſolcher Veran
ſtaltungen mir liegt eine Reihe von ihnen aus kleinen
wie auch aus großen Orten vor ſo findet man darin
ſelten ein einheitliches Gefüge und planmäßigen Aufbau.
Moſaikartig bunt ſehen wir nebeneinander Ankündigungen
von Vorleſungen über Shakeſpeares Dramen, Wunder der
Technik, Philoſophie der Neuzeit, Wirtſchaftsgeographie,
Naturalismus in der Kunſt, Sozialhygiene. Bei ſolchen Auf-
ſtellungen drängt ſich der Gedanke auf: „Von allem etwas
und vom Beſten gar nichts.“

Soll die Vokshochſchule nicht dünkelhafter Halbbildung
und unverbundenem Einzelwiſſen dienen, ſondern geiſtiger
und ſittlicher Förderung des Volkes, dem wahren Fort
ſchritt vater ländiſcher Kultur, ſo laütet die For
derung: Ordnet die Vorleſungen in jedem Vortragszeitraum
planmäßig und vor allem: gebt dem Volke in häufiger
Wiederkehr eine Einleitungsvorleſung über Weſen
und Wege der Volksbildung und Selbſtbildung. Jn dieſer
wären u. a. etwa folgende Fragen zu behandeln:

Was heißt und was bezweckt die Bildung?
Welchen praktiſchen Wert hat die Allgemeinbildung?
Auf welchen Wegen kann man fie erlangen?
Wie lieſt man Bücher?
Welche Bücher kommen für die Hauptwiſſensgebiete zur

Einführung in Frage?
Wie ſichten und erweitern wir unſere neu erworbenen

Bildungsſchätze?
SammlungenWie benutzt man Büchereien,

und dergleichen?
Eine derartige Einführungsvorleſung müßte einer Lehr-

kraft übertragen werden, welche, auf hoher Bildungsſtufe
ſtehend, dieſe vornehmlich durch Selbſtſchulung erworben hat
und mehr Menſchenfreund als Fachgelehrter iſt. Ein Band
geiſtiger Kameradſchaft wird ihn dann mit den Zuhörern
verknüpfen.

Nirgends in den vielen Programmen fand ich außerdem
das Gebiet praktiſcher Willensbildung. Eine Vorleſung über
Selbſtſchulung des Willens, etwa an der Hand von Martin
Faßbenders „Wollen eine Königliche Kunſt“, unter Benutzung
von Uwe Jens Kruſe: „Jch willl! Jch kann oder im
Sinne der amerikaniſchen „Neudenker“ trüge zweifelsohne
dazu bei, das ſittliche Wollen, das Vorwärtsſtreben des Ein
zelnen anzuregen und wirkte dadurch am Wiederaufbau des
Vaterlandes mit.

Die Vortragsfolgen in den einzelnen Zeiträumen wären
am beſten innerlich zu gliedern, indem ein Zeitraum (etwa
zwei oder drei Monate lang) vorwiegend geiſtig ſittlichen,
religiöſen, geſchichtlichen, ſtaatlichen und wirtſchaftlichen
Fragen dient, ein zweiter den Gebieten der Volkskunde,
Kulturgeſchichte, Kunſt und Literatur und ein dritter den
verſchiedenen Fächern der Technik und den Naturwiſſen-
ſchaften, Biologie, Anthropologie und Raſſenlehre, Sozial
hygiene und Geſundheitspflege. Jn beſtimmten Abſtänden
könnten die einzelnen Gruppen miteinander abwechſeln, wo
bei die Vortragsfolgen innerhalb ihres Gebietes nach dem
Ermeſſen der Leitung und Lehrer wechſelten. Jedes ſchul
klaſſenmäßige Penſum bleibe dabei ferne.

Beſonderes Augenmerk verdient die Geſchichte, welche
nur nach den großen leitenden Geſichtspunkten vorzutragen
wäre. Wertvolle Anregung zu einer ſolchen Behandlungs-
weiſe bietet Heinrich Wolffs „angewandte Geſchichte und „an
gewandte Kirchengeſchichte“. Die beſte Einleitung in die
deutſche Geſchichte gibt die Heimatkunde, von ihr aus laſſen

geſchichtliche Geſchehen

Kataloge,

den



Zum Schluß fek noch ein Wort Uber den Lehrer geſagt
Nicht klingende Namen von ſogenannten Größen machen den
Wert der Vollkshochſchule aus, vor allem hüte man ſich vor
berühmten Spezialiſten, welche den bildungsſuchenden Laien
eher abſtoßen als anziehen. Der Lehrer der Volkshochſchule
ſoll in erſter Linie Ermutiger, Anreger, Erwecker ein, dazu
gehören Leute von r Schwung, welche begeiſtern
können, Menſchen mit ehrlicher Liebe zum Volke und Volks
tum und nicht zuletzt geſchulte Redner, welche techniſch und
ſtiliſtiſch muſterhaft klar ſprechen. Das letztere, obwohl eine
äußere Eigenſchaft, iſt von hoher Wichtigkeit und iſt bei gutem
Willen jedem Gebildeten durchzuführen. Nicht mit
tönendeft Kundgebungen vor der Oeffentlichkeit, ſondern durch
hingebungsvolle Arbeit in Familie, Staatsleben und Unter
richtsweſen ſowie in der ſittlichen und geiſtigen Weiter
bildung unſerer Volksgenoſſen wird Deutſchlands Wieder-
aufbau zur Tat.

Dieſe Ausführungen, deſſen bin ich mir bewußt, bringen
nichts Neues:; das ſollen ſie nicht, ſie ſollen für die wieder
einſetzende Arbeit im Volkshochſchulbetriebe auf einige
Schwächen hindeuten und Anregung zu ihrer Beſeitigung

h Kurzſchrift und Schule
Von Rudolf Sellheim- Halle.

[Nachdruck verboten.

Jn einer Zeit, da der Ruf nach Schulreform immer
und immer wieder erklingt, iſt es eigentlich verwunderlich,
daß die Frage „Kurzſchrift und Schule“ in breiter Oeffentlich-
keit ſo wenig behandelt wird. Erſtrebt wird ja ſeit langem
in ſtenographiſchen Kreiſen die Einführung der Kurzſchrift
in den verbindlichen Lehrplan; indeſſen der Kampf, der
ſich darob entſponnen hat, ſpielt ſich mehr oder weniger
heftig faſt nur in ſtenographiſchen Fachzeitſchriften ab.

Unſere Darlegungen wollen nun nichts Vollſtändiges
geben, ſondern nur anregen und die Aufmerkſamkeit auf den
Gegenſtand lenken. Denn eine ganze Anzahl mit ihm zu
ſammenhängender Fragen iſt für die Behandlung in einer
Tageszeitung gar nicht geeignet. So wollen wir hier nicht
eingehen auf die Einwände, die man gegen die Pflege der
Kurzſchrift auf der Schule vorbringt, oder an deren Wider-
legung gehen; ebenſowenig wollen wir auf die praktiſchen
Vorteile hinweiſen, die der Schüler aus der Erlernung der
Stenographie gewinnt. Er wird ſolche haben in der
Schulzeit wie in ſeinem ſpäteren Leben, gerade in einer Zeit,
die ſo viel ſchreibt und ſo gern redet. Die Einrichtung von
„Redehäuſern“ (Parlamenten) iſt geradezu die Nähr-
mutter der Stenographie, wie ſich leicht aus der Geſchichte
nachweiſen läßt. Nein, wir wollen hier kurz die ideellen
Werte andeuten, die ſich aus der Pflege der Kurzſchrift für
das Schulleben ergeben; und dieſe Werte ſind formaler
wie materialer Art bei der Stenographie, ähnlich wie
bei anderen Unterrichtsſtoffen, z. B. den viel angefeindeten
alten Sprachen. Formalbildend wirkt die Steno-
graphie auf den Schüler inſofern, als ſie deſſen geiſtige
Fähigkeiten, mit denen er denkt, urteilt, kurzum arbeitet,
aufs beſte fördert. Gewiß, als das erſte Ziel, das aber mehr
ein Mittel zum Zweck darſtellt, muß Erreichung möglichſt
großer Schreibgeſchwindigkeit gelten. So bedeutet Steno
graphieren allerdings zunächſt Handfertigkeit, iſt eine
mechaniſche Leiſtung. Aber wie wenige bringen es ſoweit,
ſtreben überhaupt danach, eine ſchnell geſprochene Rede
wörtlich zu Papier zu bringen? Die weitaus über
wiegende Menge der Stenographiekundigen wendet ihre
Kenntnis an, den Gedankengang einer Rede, eines Vor-
trages u. ä. in großen Zügen feſtzuhalten. Der Steno-
graph urteilt, wählt aus und verfährt ſo alles andere als
geiſtlos. Die Kurzſchrift kann ſo zu einem wichtigen Bil
dungs und Erziehungsfaktor werden. Sie fördert die Auf-
merkſamkeit, indem der Stenograph dem Redenden folgen
muß, das Urteilen, indem er das Wichtige von dem

weniger Wichtigen, das Weſentliche von dem Unweſentlichen
ſcheiden lernt. Der Stenograph muß auf jeden Fall eine
große geiſtliche Elaſtizität aufweiſen. Aber ſelbſt ein wört-
liches Nachſchreiben bei höherer Geſchwindigkeit iſt keine rein
mechaniſche Leiſtung. Wer ſelbſt einmal die Aufnahme
eines Vortrages geliefert hat, weiß von der körperlichen
und geiſtigen Abſpannung zu erzählen, die ſich danach ein
ſtellt. Bei der Uebertragung des Stenogramms ſpielt dann
das Gedächtnis und gegebenenfalls die Fähigkeit, logiſche
Schlüſſe zu ziehen, eine große Rolle. Daneben kann die
Stenographie, gleich anderen anerkannten Schulſächern, auf
die Willensbildung des Schülers fördernd ein-
wirken. Denn fleißiges, ſtändiges Ueben mit dem Ziel, es
weiterzubringen, l ſchönes Schreiben weckt und
ſtählt die jugendliche Willenskraft und die Ausdauer Es
ſind nicht gerade die ſchlechteſten (von Begabung iſt jetzt ni
die Rede) Schüler, die ſich der Kurzſchrift widmen und ſie
in freiem Zuſammenſchluß, in einem Schülerverein pflegen.
Dieſe wenigen Bemerkungen müſſen genügen, um zu zeigen,
wie auch der Unterricht und die Pflege der Kurzſchrift auf
die Jugend formalbildend wirken kann.

Bildungswerte materialer Art ergeben ſich
für den Schüler aus der Beſchäftigung mit der Kurzſchrift
dadurch, daß ſie ſeinen geiſtigen Geſichtskreis, ſein Wiſſen zu
erweitern imſtande iſt. Einige Andeutungen mögen unſere
Behauptung erläutern. Zunächſt, welcher ſtenographierende
Schüler ſollte nicht das Verlangen hegen, einiges aus der
Geſchichte ſeiner Kunſt zu erfahren? Sie beginnt in Alt-
hellas und führt bis in die neueſte Zeit zu den modernen
Syſtemen, ſie wird ſo zu einer Schriftkunde überhaupt. Der
Schüler wird Einblick gewinnen können in das Werden der
Schrift und beſonders der verſchiedenen Stenographie-
ſyſteme. Sein geſchichtlicher Jntereſſenkreis wird ſich er
weitern, ſeine geſchichtliche Bildung vertiefen. Der Sprach-
unterricht wird z. B. dadurch Förderung erfahren können,
daß die meiſten Syſteme die phonetiſche Schreibweiſe an
wenden. Von den Shyſtemerfindern und ihren Beziehungen
zu Kunſt und Wiſſenſchaft, zu Politik und Leben wird er
hören. Ferner eine Fülle von neuen Stoffen lernt der

Schüler kennen, in ganz neue, ihm meiſt ziemlich fern
liegende Jdeenkreiſe wird er eingeführt, wenn er ſich von
einem geeigneten Diktator diktieren läßt. So erfährt er.
welche Rolle die Kurzſchrift im modernen, öffentlichen wie
privaten Leben, im Parlament, in Handel und Induſtrie uſw.
ſpielt. Jn den diktierten Stoffen lernt er Dinge, Verhält
niſſe und Perſonen kennen, die ihm ſonſt oft ganz fremd
bleiben. zum mindeſten ſehr fern ſtehen. Wahrlich, keine

üble Ergänzung ſeines mehr theoretiſchintellektuellen
Wiſſens, wenn ihm ſo das Leben, die Praxis bei ſtenographi
ſchen Uebungen entgegentritt

Man ſiekt: es gibt tatſächlich ideelle Bildungswerte,
die den kurzſchriftlichen Unterricht auf der Schule empfehlen.
Wie ſteht es aber in der Praxis? Die Schulbehörde ſträubt
ſich geradezu gegen eine Einführung der Stenographie, be-
ſonders mit dem Hinweis auf die große Syſtemzerſplitte-
rung. Selbſt viele, die grunſätzlich unſerem Verlangen bei-
pflichten, werden für die Praxis vor allem einwenden:
Welches der vielen deutſchen Stenographieſyſteme ſoll der
Schüler lernen? Dieſer Einwand iſt nicht ohne weiteres von
der Hand zu weiſen, doch iſt auch dieſes Hindernis überwind
bar. Selbſtverſtändlich ſoll hier kein beſtimmtes Syſtem
empfohlen werden. Gefordert muß nur werden, daß keins
grundſätzlich auf einer deutſchen Anſtalt ausgeſchloſſen werden
darf. Jm übrigen muß die Entſcheidung der Güte des
Syſtems, der Perſönlichkeit des Unterrichtsleiters und den
beſtehenden, z. T. vielleicht durch den Zufall bedingten Ver
hältniſſen überlaſſen werden. So wünſchenswert von päda
v Standpunkte Einheitlichkeit wäre, notwendig iſt

ſie nicht. 8Zum Schluß noch die eine Forderung, ohne in den
Fehler derer verfallen zu wollen, die der Schule alles Mög-
liche aufbürden und ſie zu einem Sammelbecken von aller
hand Nützlichem und ſcheinbar unbedingt Notwendigem zu
machen drohen: Jede deutſche Schule hat ihren Schülern
wenigſtens die Möglichkeit zu geben, die Kurzſchrift zu
erlernen und zu pflegen.

Alte Heer- und Handelsſtraßen
in Thüringen

Dras ſoeben erſchienene Heft der „Mitteilungen des
Sächſiſch-Thüringiſchen Vereins für Erdkunde“ zu Halle
(39.--43. Jahrgang, 1915--1919) bringt eine Studie von
Konrad Niemann aus Nordhauſen über die alten Heer- und
Handelsſtraßen Thüringens, deren Jnhalt dem gebildeten
Publikum bekannt zu werden verdient.

Obgleich ſich dem Nachweis alter Verkehrswege für die
erſte geſchichtliche Zeit bei den ſpärlichen Nachrichten große
Schwierigkeiten entgegenſtellen, ſo laſſen ſich doch aus
Funden, ſogar aus der jüngeren Stein- und Bronzezeit,
ſchon Rückſchlüſſe über einen gewiſſen Verkehr Thüringens
ziehen. 20 Einzelfunde ſteinzeitlicher Geräte, als deren
Urſprungsort Norddeutſchland anzunehmen iſt, machen ſchon
in jenen fernſten Zeiten einen Verkehr von Norddeutſchland
durch die Kreiſe Jerichow und weiter an der Saale und Jlm
aufwärts wahrſcheinlich. Auch aus der Römerzeit ſind zahl-
reiche Funde bekannt, doch laſſen ſich auch jetzt noch keine
feſten Straßenzüge nachweiſen. Dieſe entſtehen erſt in der
Koloniſations- und Beſiedlungsperiode der Merowinger- und
Karolingerzeit.

Knotenpunkte von Straßen waren beſonders Erfurt,
Mühlhauſen und Halle. Erfurt erhielt infolge ſeiner guten
Zugänglichkeit von allen Seiten und infolge ſeiner günſtigen
Lage im Thüringer Zentralbecken an der Stelle, wo ſich der
Verkehr von Norden nach Süden mit dem von Weſten nach
Oſten kreuzte, ſchon früh für den Handel eine Bedeutung, die
mit der Zeit Karls des Großen beginnt. Er ſchrieb den
Kaufleuten für den Handel nach dem Avarenlande eine
Straße unter Berührung von Erfurt und Magdeburg vor.
Die Straße über Augsburg und Nürnberg vermittelte den
Welthandel von den Küſten der Nord- und Oſtſee nach
Jtalien. Sie wird in den alten Akten als „Haupt- und
Landſtraße von Nürnberg an die Seeſtädte“ oder „Nürn-
berger Straße“ bezeichnet und hatte im 14. und 15. Jahr-
hundert große Bedeutung. Sie führte von Erfurt durch die
Sachſenburger Pforte nach Sangerhauſen Magdeburg. Wie
alle alten Straßen, vermied auch ſie die damals noch ſumpfi-
gen Flußtäler; ſie führte von Erfurt nicht unmittelbar an
der Gera entlang, ſondern ſuchte das niedrige Bergland rechts
des Fluſſes auf. Die breite Unſtrutniederung bei Artern
wurde auf den Ausläufern des Kyffhäuſers bei Eſperſtedt
und Jchſtedt umgangen. Einen gewiſſen Wettbewerb mit
dieſer nahm die Straße von Erfurt über Kölleda und Artern
nach Eisleben auf. Auch die alte Straße Erfurt Nord
hauſen, die urkundlich ſchon 1128 nachgewieſen iſt, zeigt in
ihrer weſtlichen Ausbiegung über Elxleben und Walſchleben
deutlich das Beſtreben, die Täler zu vermeiden. Auch die
Strecke Erfurt--Mühlhauſen iſt uralt.

Die wichtigſte Straße, welche Thüringen in oſtweſtlicher
Nichtung durchzog, war die „Königſtraße“ oder „Hohe
Straße die die Verbindung zwiſchen Leipzig und Frank
furt a. M. darſtellte. Die große Handelsbedeutung der beiden
Städte, ſowie die günſtigen natürlichen Bedingungen ihres
Verlaufes haben ihr zu allen Zeiten bis in die Gegenwart
die Hauptrolle im Thüringer Verkehrsleben zugewieſen; daher
iſt unſere Kenntnis ihres Verlaufes eine ſehr gute. Bei
Eiſenach iſt die natürliche Eintrittsſtelle dieſer Straße in das
Thüringer Becken. Das Tal der Hörſel leitet den Verkehr
nach Gotha und Erfurt, von wo Jlm und Saale den Weg
nach Oſten und Norden weiſen. Von Erfurt führte ſie ab-
weichend von der heutigen Thüringer Bahn über Buttelſtedt
nach Eckartsberga, dann an den Höhen des linken Saale
ufers. nach Freyburg, wo die Unſtrut überſchritten wurde,
nach Merſeburg und Leipzig. Das Saaletal über Naumburg

wurde vermieden. Der Teil dieſer Straße von Eiſenach bis
Erfurt iſt ſchon im Jahre 768 geſchichtlich bezeugt. Von ihr
führten, wie auch jetzt, eine große Zahl Nebenſtraßen ab.

Ebenfalls Bedeutung für den Weltverkehr beſaß die
„Kupferſtraße“, die auch ſchon im 12. Jahrhundert erwähnt
wird. Sie führte von Nürnberg durch Thüringen nach
Mansfeld. Nach Ueberwindung des Thüringerwaldes im
Paß von Gräfenthal betrat ſie das Thüringer Becken bei
Rudolſtadt; weiter führte ſie nicht das Saaletal abwärts,
ſondern hielt ſich auf der Hochfläche zwiſchen Saale und Jlm,
überſchritt die letztere bei Ulrichshalben, die Unſtrut bei
Karsdorf. Auf der Kupferſtraße wurde das im Mansfeldi
ſchen gewonnene Metall nach Nürnberg, Augsburg und
Venedig gebracht. Bis ins 19. Jahrhundert ſpielte ſich auf
ihr ein lebhafter Verkehr ab; ſie war die Rückzugsſtraße der
1806 bei Jena geſchlagenen preußiſchen Armee, die hinter ſich
die Brücke bei Karsdorf abbrannte.

Bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts war die
„Königſtraße“ die einzige oſtweſtliche Handelsſtraße durch
Thüringen. Erſt jetzt wurde der Straßenzwang, der den
mittelalterlichen Handel ſehr erſchwerte, erleichtert und der
Weg über das Eichsfeld, Mühlhauſen, Langenſalza, Weißen
ſee, Merſeburg nach Leivzig freigegeben, wodurch eine be-
auemere Verbindung Leipzigs mit den Seeſtädten und mit
den Niederlanden geſchaffen wurde.

Auch die Verkehrsſtraße von Halle durch die Go
Aue iſt uralt und durch die Natur vorgezeichnet. Zwiſchen
Heiligenſtadt und Nordhauſen iſt ſie ein uralter Vöſke
und wurde zur Karolingerzeit zur Verbindung der Rei

gen Goldenen Aue vermied und die Gehänge der
berge aufſuchte, um Sangerhauſen über Berga, Roß
Wallhauſen zu erreichen.
röblingen nach Halle. Unſere Stadt verdankt zunächſt d
Salzquellen ihre Entſtehung. Dann hat ſie en
in der ſich das norddeutſche Flachland am weiteſten in

Ueberſchreitbarkeit der Saale und ihrer günſtigen topo
graphiſchen Lage auf einem erhöhten Flußufer zum wichtigſten
Eingangsort Thüringens und zu einem Kreuzungspuntt
zahlreicher Straßen entwickelt.

Jm nordöſtlichen Thüringen nahm die Straße vo
Naumburg nach Eisleben die wichtigſte Stelle ein. n
hörte zu den großen Wegen des Welthandels, der vo
nach Norddeutſchland, beſonders nach den Küſten der
und Oſtſee, gerichtet war. Jn dieſer Beziehung kan
ſie der anderen großen Durchgangsſtraße Erfurt-Sanger-
hauſen an die Seite ſtellen, wenn auch Nachrichten m
ölterer Zeit fehlen. Dieſer große Handelsweg überſchritt bei
Naumburg die Saale, bei Freyburg die Unſtrut und ſtieg n

Nord-

mündete und über Querfurt Eisleben erreichte.
Seit dem 19. Jahrhundert wird der große Verkehr du

die Eiſenbahnen bewältigt. Jm allgemeinen haben ſich r
den alten Landſtraßen in ihrer Linienführung eng ange-
ſchloſſen. Doch iſt die Bedeutung der Zentrallinte Miß
hauſen--Langenſalza-Weißenſee--Leipzig an die Thürin e
und Kaſſeler Bahn, die der Unſtrutlinie Naumburg Es
leben an die Thüringer Bahn übergegangen. Halle und
Erfurt haben auch im Zeitalter der Eiſenbahnen ihre Ver
kehrsbedeutung behalten. Mühlhauſen iſt im Vergleich
beiden Städten zurüickgeblieben. m

Spracherziehung
Jm „Verlag des deutſchen Volkstums“ 1

Hamburg erſcheint demnächſt die zweite An
lage des wertvollen Buches „Wilhelm Stavel
Volksbürgerliche Erziehung. Preis
9,650 M.) Durch die Liebenswürdigkeit des
Verlages ſind wir in den Stand geſetzt, den
Abſchnitt über Spracherziehung ſchon jett
zum Abdruck zu bringen:

Kraft und Friſche der Sprache iſt ein Zeichen der
Urſprünglichkeit des Anſchauens und Denkens. Die Laute
der Sprache ſind nicht zufällig auf gut Glück gewählt, ſon
dern ſie ſind unwillkürlich, das heißt: ohne Willkür ent
ſtanden, ſie ſind die durch die Natur der ſo und ſo gearteten
Seele notwendig beſtimmte Aeußerung nicht des einzelnen
ſondern, eben als Sprache, des Volksgeiſtes. Wer Sprach-
gefühl hat, der merkt wohl, ob oft auch nur halb oder kaum
bewußt, den Zuſammenhang des lautlichen Ausdrucks mit
dem ſeeliſchen. Wenn das Seelenleben ſich vom äußern An-
ſchauen fortentwickelt zum innern, wenn es zum Denken

willkürlich, ſondern es liegt der Uebertragung vom, wie wir
zu ſagen pflegen, Konkreten ins Abſtrakte ſtets auch eine

grunde, die oft von überraſchender Feinheit iſt. Ein waches
Sprachgefühl iſt ſich dieſes Zuſammenhanges bewußt. Nicht
nur ein Zeichen der Nachläſſigkeit, ſondern ein Zeichen
ſeeliſcher Vergreiſung und ſchöpferiſcher Unfruchtbarkeit des
Denkens iſt es, wenn dem Gefühl die urſprüngliche Be
deutung übertragener Wörter verlorengegangen iſt. Es
ſchwingt und klingt die Kraft, die einſt ein Wort, einen
Ausdruck gerade ſo und nicht anders ſchuf, nicht mehr in der
einzelnen Seele nach und mit. Daß zum Beiſpiel der

Folge der Anſchauung von Grund und liegen gedacht. Läßt
man nun aber den Urſprung irgendwo liegen, ſo hat man

liegen. Und noch weniger Sprachgefühl hat der, der von
„ſpringenden Geſichtspunkten“ redet. Solchen Sprach
widrigkeiten begegnen wir aber heute auf Schritt und Tritt.
Es iſt im Grund ein Zuſtand der Vergreiſung, mit dem die
Unfähigkeit unſerer Zeit in allem Sprachſchöpferiſchen zu
ſammenhängt. Wollten wir das Volksgut der Sprache
wieder zu wirkender Lebendigkeit erwecken, damit wir aus
uns ſelbſt weiterſchaffen können, ſo müſſen wir den Sprach-
ſinn wieder hellhörig machen. Wie geſchieht das? Dadurch,
daß wir das einſt Unbewußte zur Bewußtheit und damit
zu einer von uns frei zu verwendenden Fähigkeit erheben.

Zweierlei muß uns bewußt werden. Einmal die Be
wegung des Denkens, die in den Sätzen der Sprache ihren
Ausdruck findet. Zum andern die ſinnliche Bedeutung der
Wörter und Ausdrücke, die wir gebrauchen. Jene Bewegung
des Denkens ſollte uns die logiſche Grammatik aufzeigen.
Aber, wie ſie heute überliefert wird, iſt ſie in ſtarre Formeln
gebannt, die einem viel zu frühen Alter, das noch kein Ver
ſtändnis dafür haben kann, mechaniſch eingelernt werden.
Das Denken iſt eine ſpät reifende Kunſt. Um wieviel mehr
alſo das Anſchauen und Denken des Denkens! Wir brauchen

druckes des fortſchreitenden Denkens. Damit wird der
Sinn für klares Denken und, iſt dieſer gewonnen, der Sinn
für die innere Schönheit, für die Rhythmik des Denkens ſich
einſtellen. Weiter forderten wir eine Schulung für die
Sinnſälligkeit des ſprachlichen Ausdrucks. Da fehlt es heute
noch mehr an den Grundlagen, Etymologiſche Bücher gibt
es genug; aber was wir meinen, iſt etwas anderes Für
uns iſt die Etymologie nur Hilfsmittel. Es gilt die Wurzeln
der Wörter bloßzulegen, zu verfolgen in ihren zahlreichen
Abwandlungen und dabei jedesmal den Sinn und Grund
der neuen Abwandlung oder der neuen Uebertragung deut

Sprache und gewinnen wieder die Freiheit und den Mut
ihr Herr und nicht ihr Knecht zu ſein. Das Ziel eine
ſolchen Unterrichts kann ja ſeinem Weſen nach gar nicht
bloße ſubalterne Svrachrichtigkeit ſein. Jm Gegenteil, den
Begriff der „Richtigkeit“ im heutigen ſchulmäßigen Sinne
löſen wir geradezu auf. Wir gehen nicht darauf
abſtrakte Regeln herauszuſtellen, ſondern lenken vielmehr
den Blick auf geiſtige Wirklichkeiten. Nicht Formeln, ſo.
dern Beiſpiele ſuchen wir.

Verantwortlich für die Schriftleitung: Prof. Dr. W. Kaiſer
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Eine Million
Von S. Sgöllöſit.

dem bisher ungetrübten Ehehimmel der Jungver
ſchen eine Gewitterwolke. Der Gatte donnerte,

der Gattin blitzten, und ein Tränenregen endete
e Szene, worauf Marie ſich in ihren oll
artig Narius aber nach ſeinem Hute griff und
z verlie

Grund dieſer Streitigkeiten bildete die Million,
e Verwendung die Eheleute nicht einig werden
peren

ſrius wollte ein Landgut kaufen. denn er war der An
z es keine ſchönere Veſchäftigung gäbe, als die eines

e und kein glücklicheres Leben als das im Schoße der
während Marie erklärte, daß ſie durchaus keine Luſt
r junges Leben auf dem Lande zu verbringen, um
erbauern und zu verſauern. Da ſie gegen die Ge

Großſtadt keineswegs abgeſtumpft war, wollte ſie
ſtreuungen genießen die die Geſellſchaft den Reichen

orzugten bietet, übrigens hatte ſie nicht nur das
alle Errungenſchaften der Kultur zunütze zu

ſondern auch die Pflicht, ſich weiter zu bilden, was
J ur Großſtadt möglich war.

h langen Kämpfen kam folgender Ausgleich zuſtande:
h behielt ſein Landgut, dagegen verpflichtete er ſich,
termonate in Budapeſt zu verbringen und ſeiner
Alle gerſtreuungen zu bieten, nach denen ſie ſich ſehnte.
doh waren die Streitigkeiten damit nicht abgetan, denn
hatte durchaus keinen Begriff von dem Werte des

und Marius mußte ſie oftmals zurechtweiſen: „Mit
noblen Paſſionen wirſt du uns gewiß noch an den
ab bringen. Begreife es doch, daß eine Million nur

tauſend Kronen Zinſen trägt und daß es durchaus
ngeht, das Kapital anzugreifen. Du mußt eben
m lernen, liebes Kind. Vergiß nicht, daß fünfzigtauſend
m nur fünfundzwanzigtauſend Gulden und eine Million

nur fünfmalhunderttauſend Gulden ſind.“ Marie
ja eine Weile, dann ſagte ſie mit einem überlegenen

„Warum rechneſt du denn nur auf eine Million
nen Es könnte doch ganz ebenſogut eine Million in

hen ſein!

Nun ſchwieg Marius.
yit der Million, die ſo viele Streikigkeiten verurſachte,
z nämlich die folgende Bewandtnis: Sie esxiſtierte

x in Gulden, noch in Kronen.
Jarius bekleidete die ſchlecht beſoldete Stellung eines
wrs in einer techniſchen Kanzlei, in der er Marie, die
er Schreibmaſchine tätig geweſen, kennen gelernt hatte.
ihrer Verheiratung gab Marie ihren Poſten auf, um
eine Hauswirtſchaft zu verſehen, die allerdings nicht viel
e machte, da fie eine ſehr beſcheiden möblierte Man
nwohnung gemietet hatten und bei ihnen Schmalhans
fenneiſter war. Die erwähnte Million bildete alſo
ihren Geſprächsſtoff, mit dem ſie einander unterhielten,
hie die Kinder einander mit Vorliebe Märchen erzählen.
Pohl waren ſie im Beſitze eines Loſes, das ſie von den

en als Hochzeitsgabe erhalten hatten, und das Marius
bei ſich in ſeiner Bruſttaſche trug, doch betrug der Haupt
ffer desſelben keine Million, auch war Marius viel zu ver
ig, um auf einen Treffer zu rechnen. Da alſo die
lion nur eine angenommene Summe war, ſtand es in

ihrem Belieben, zu glauben, daß es immerhin eine Million
Gulden, ſtatt Kronen, ſein könnte.

Es war an einem trüben, regneriſchen Herſtmorgen, als
Marie mit einem traurigen Geſichte ihrem Gatten ihre
Schuhe zeigte. Die Sohle, ſowie das Oberleder kündigten
den Dienſt, nachdem ſie in ſo vielen ſchönen Tagen treu und
verläßlich durchgehalten hatten. Marius erſchrak. An dieſe
Möglichkeit hatte er nicht gedacht, die Anſchaffung von
Schuhen nicht in ſein ohnehin ſo ſchwer belaſtetes Budget
aufgenommen, denn Marie hatte dieſes Paar Schuhe ganz
neu mit in ihre Ehe gebracht, und ſie ging ſo ſten aus, daß
ſie glaubten, dieſe Fußbekleidung müſſe ewig halten.
Marius ſtammelte alſo ganz beſtürzt: „Sei nur ruhig, liebes
Kind, ich werde ſchon für einen Erſatz Sorge tragen.“ Als
Marie ſah, wie bleich er geworden war, und wie ſeine Stirn
ſich ſorgenvoll furchte, bereute ſie es, ihn ſo betrübt zu haben,
und war bemüht, ihn wieder aufzuheitern, indem ſie ihm vor
ſtellte, daß auch dieſe Not zur Tugend führen müſſe, da es
für eine fleißige Hausfrau ganz angezeigt und wünſchens-
wert ſei, nun noch mehr ans Haus gefeſſelt zu ſein, um ſich
dort betätigen zu können.

Doch als Marius das Haus verließ, um in ſein Büro
zu eilen, brach Marie in Tränen aus. Wie ſollte denn ihr
armer Mann, der ſich nicht einmal einen Schluck Wein und
eine Zigarre gönnen konnte, ihr ein Paar neue Schuhe, die
jetzt ſo unerſchwinglich teuer waren, kaufen?

Ehe Marie noch ihre kleine Haushaltung beſorgt und die
Tränenſpuren von ihren Wangen getilgt hatte, ſtürmte
Marius wieder die vielen Treppen herauf und ſtürzte atem-
los ins Zimmer. Er war noch bläſſer als vorhin, und ſeine
Augen brannten wie im Fieber.

„Jeſus Maria, was iſt denn geſchehen?“ rief Marie
erſchrocken.

„Nichts; warum zitterſt du denn ſo; glaubſt du vielleicht,
daß ich ein Verbrechen begangen habe und daß die Häſcher
mir auf den Ferſen ſind?“

„So ſprich doch nur, Marius, um Gotteswillen,
ſpanne mich nicht auf die Folter; ich kann dieſe Ungewißheit
nicht ertragen; ſage mir, was geſchehen iſt!“

Marius verſuchte zu lächeln, doch ſeine zuckenden Lippen
brachten es nur zu einer Grimaſſe. „Es iſt gar nichts ge
ſchehen, nur unſer Los iſt gezogen worden; wir haben den
Haupttreffer gemacht!“

Marie ſtieß einen Schrei aus und ſank ihrem Manne
halb ohnmächtig an die Bruſt. „Jſt es denn wahr iſt es
denn möglich?“

„Ob es möglich iſt? Loſe ſind doch dazu da, um gezogen
zu werden, und ob es wahr iſt, davon kannſt du dich ſelbſt
überzeugen.“

Er griff in ſeine Bruſttaſche und zog ein Päckchen Bank
noten heraus.

„das ſind„Guter Gott“
Hunderter

„Du irrſt dich, mein Kind,“ erwiderte Marius mit über
legener Ruhe, „das ſind Tauſender! Jetzt aber komm; der
Wagen wartet vor der Tür, wir müſſen unſere Einkäufe
machen und Zeit iſt auch Geld, wie du weißt!“
Marie und Marius ſpeiſten an dieſem denkwürdigen

Abend in einem der vornehmſten Hotels. Sie nahmen in
einem, mit deckenhohen Spiegeln und mit Gold gezierten
Saale Platz und ſtachen von dieſer prächtigen Umrahmung
keineswegs ab, denn ſie hatten den Tag dazu benützt, um ele
gante Kleider und Schuhe zu kaufen und eine wohleinge
richtete komfortable Wohnung zu mieten. Jetzt erſt, nach

ftammelte Marie
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dem ſie ſich re und mit ſolchen Leckerbiſſen, die ſie a
kaum dem Namen nach gekannt, geſättigt hatten, wagte Marie
es erſt, die Frage zu ſtellen, die ihr den ganzen Tag ſchon auf
den Lippen gebrannt hatte:

„Sag doch, Mariaus, wie hoch iſt denn die Summe, die
wir gewonnen haben?“

„Hm, es ſind nicht ganze hunderttauſend Krönchen
„Alſo keine ganze Million?“ ſtammelte Marie enttäuſcht.
„Viel weniger, liebes Kind; du mußt wirklich ſparen

lernen, denn wir werden uns einſchränken und vielen unſerer
Wünſche entſagen müſſen!“

Eine Frage
Von Max Jungnickel.

Wie kommt es, daß in dieſer Zeit der Not und Zerbrochenheit,
der Tränen und der Streitſucht, nicht einmal einer aufſteht,
deſſen Name, von Liebe und Menſchlichkeit getragen, bis ins
Volksherz ſteigt?

Eine S e er e rn dimmer predigt, daß die lt im Menſ anfängt. Einer, der
mit Taten beweiſt, daß die Welt nur für Fleiß und Freundſchaft
und Liebe geſchaffen iſt.

Warum kommt denn der nicht, dieſer „Heiri Wunderli“ von
Thorliken? Einer, der ſein ganzes Geld nimmt und irgendwo
eine Anſtalt zur Auferziehung von verwahrloſten, vaterloſen
Kindern gründet. Und wenn er nur den Anfang machte mit
dreißig Kindern. Und unter ihnen ſitzt und ſein Brot mit ihnen
ißt, und mit ihnen lernt und ſingt und ſie zu Menſchen macht mit
warmem Herzen. Ein Chriſtus im Arbeitskittel und eine
Sternenblume hinters Ohr geklemmt. Warum kommt denn der
nicht?

Dann wäre ja ein Anfang da.
Muß es denn immer nur das kalte Geld ſein und geſchäft

liche Organiſationen? Warum ſoll's nicht einmal die Liebe zu
erſt machen

Alle Tage faſt hebt irgendeine Partei einen Mann auf ihr
Schild und ruft durchs ganze Vaterland „Da, unſer neuer
Prophet!“ Und ſeinen Namen erzählen die Zeitungen und
ſprechen lange von ihm. Aber wenn der aufſteht, den ich vorher
beſchrieb, der hat viel größeren Ruhm.

Sein Name wird vielleicht in einem Liede fortleben, das die
Kinder am Sommermorgen fingen, wenn ſie recht luſtig werden.
Warum kommt denn der Mann nicht?

Die Benzolſtubenlampe erfunden? Bengol und äßhnliche
Kohlenwaſſerſtoffe der aromatiſchen Reihe konnten bisher in
Dochtlampen nicht gebrannt werden, da ſie ſelbſt bei Anwen-
dung von hohen Glaszylindern eine ſtark Flamme
gaben. Nun hat Ingenieur Nowicki von den Wilkowitzer Stein
kohlengruben nach einer Mitteilung der „Natur“ eine Vorrich-
tung erfunden, die an jeder Petroleumlampe angebracht werden
kann, ſo daß eine ſolche Lampe dann für Benzol und auch
Toluol benutzt werden kann, wobei der erzielte Lichteffekt
ſiebenmal ſtärker als bei der gleichen Petroleumlampe erſcheint.
Bisher hatte man wohl auch ſchon Benzol zur Beleuchtung ver
wandt, jedoch nur in der Form von Glühlampen, die ſich in
der Praxis nicht bewährten, da bei ihnen vor dem Anzünden
eine Erwärmung notwendig war. Die neue Tee e nicht
nur jetzt, bei den hohen Petroleumpreiſen erhöhte Bedeutung,
ſondern insbeſondere für alle Länder, die, wie Deutſchland,
keine Petroleumvorräte n wohl aber als Neben-
produkte der Koksbereitung Benzol in großen Me erzeugen.Es wird ſich in Zukunft bei allgemeiner Einführung dieſer

neuen Lampe der Preis des Petroleums nach dem des Benzols
richten müſſen, wodurch die Monopolſtellung der Petroleum
fabriken ſtark eingeſchränkt werden dürfte. Die gleiche Vor
richtung iſt auch für Grubenlampen verwendbar, denen das

in Zukunft das ſehr teure und knappe Benzin erſetzen
nte.

Ferien- und Wandertage
Von C. Steinweg, Halle.

III. Nachdruck verboten.)
Eine Schreckensnacht im Drecktal.

pfingſten, das liebliche Feſt, war gekommen. Ein guter
und aus der Großſtadt hatte ſich aufgemacht, ſich wieder ein
in unſeren Bergen die Beine zu vertreten und die verſtaub
Lungen voll luft zu pumpen.
Lei herrlichem Wetter hatten wir von Wernigerode aus das
tge durchſtreift, kreug und quer, und als der e rientag
ſeinem Ende zuneigte, ſaßen wir zufrieden, wie Leute, die

ehrliches Stück Arbeit hinter ſich hatten, beim Nachmittags
e oben auf dem Heyxentanzplatz; die vauſchende Bode tief

uns.
die Vahn mied damals noch die Berge und machte den großen

en über Quedlinburg und Halberſtadt. Dort hätten wir um
Heudebern müſſen, um r nach Wernigerode zurück

langon.
Vir überlegten, ob wir nicht lieber zu Fuß heimkehren
n. Die kurzen Waldſteige waren mir wohlbekannt. Noch
m uns die liebe Sonne warm auf den Rücken, und der
n rund vorhanden, Zeit und auch noch Geld zu vergeun
Vir entſchieden uns alſo, e Tag ſo zu beendigen, wie wir

ters
aber trübte ſich der Himmel, und als

W nebelig und
W nieder.
Vir beeilten uns, fortzukommen.

ſer uns nun durch den Wald, immer um
e Anhöhen unter alten Buchen hin.

Rudel Wildſchweine iſt im Begriff d um hin
er an das er zit ko
in Freund wurde unruhig. „Sie tun uns n be
g und wenn keine Büchſe iſtenR waren glücklich vorbei. Aber nur hundert ttet da ſchreckte uns abermals ein Fern nene

kittel e. leuchteten drohend
i nehmende Dunkelheit der Umſtand, daß die Alten

uns doch geraten erſcheinen, die big ee aufzuſuchen, die8 im Kloſtergrunde neben dem zu

als wir harten
i Suchen fanden wir ſie denn auch, und das war gut

Boden zuten den Aüſeen hatten wagn es

Bach herlaufen mußte. das

ſchon ziemlich dunkel geworden. Aus dem leichten Sprühregen
hatte ſich allmählich ein dichter Landregen entwickelt, gegen den
unſere derben Bergſtöcke keinen Schutz boten.

Noch eine halbe Stunde weiter auf dieſem Wege, den wir zu
unſerem Verhängnis in verkehrter Richtung eingeſchlagen hatten,
und die Nacht war völlig hereingebrochen; mit einer Finſternis,
gegen die man einen Stock hätte lehnen hönnen. Nur da, wo die
Chauſſee ſich durch Lichtungen zog, war es möglich, den Weg noch
als einen ſchwach ſchimmernden Streifen zu erkennen.

Wir waren ſtill geworden. Dazu verſchlang der jetzt hart auf
ſchlagende Regen auch noch das Geräuſch unſerer Tritte., Er te
uns auch noch die Witterung genommen haben, denn plötzlich
liefen wir gegen einen mächtigen Hirſch, der, vom Bache herauf
kommend, dicht vor uns über den Weg wechfelte.

Ebenſo entſetzt wie wir ſelber ſprang er zurück, mich mit
ſeiner plötzlichen Wendung zu Boden reißend.

Jetzt ging der nächtliche Spuk los!
Bald war es ein flinkes Reh, das uns ſtreifte und pfeifend

in die Büſche ſetzte, bald wieder eine leichte oder grobe Sau,
gegen deren feiſte Maſſe wir anvrannten.

Die Schrecken mehrten ſich von Viertelſtunde zu Viertel-
ſtunde. Je lauter wir riefen, um das Wild zu ſcheuchen, deſto
lebendiger wurde es um uns herum.

Einen Vorteil indeſſen hatten wir doch davon. Wir wurden
warm. Die Hitze, von der inneren Aufregung herrührend, hielt
der naſſen Kälte von außen die Wage.

Wo waren wir nur hingeraten? Die Chauſſee wollte kein
Ende nehmen.

Da endlich! Ein Wegweiſer!l
Gott ſei Dank Wir fühlten uns wie gerettet.

Jch kletterte meinem ſtämmigen Freunde auf die Schultern
und verſuchte unter dem triefenden Hute Licht zu machen.

„Nach dem Eggenröder Brunnen“ entzifferte ich,
Jetzt wurde mir klar, wo wir uns befanden. Wir ſteckten

mitten im Drenge- oder Drecktal drin, in der wildreichſten und
namentlich wildſchweinreichſten Gegend des e

Es blieb uns alſo nur noch die Hoffnung, Gaſkhaus auf
n erreichen und dann am anderen Morgen heim
zuziehen.

Der Handweiſer zeigte auf einen breiten Waldweg, der links
von der Chauſſee abbog. Wir folgten ihm lautlos, denn zu der
Erſchöpfung geſellte ſich jetzt auch noch der Hunger Unſer
Magen knurrte.

Jetzt, wo wir auf weichem Waldboden wanderten und ver
ſchont blieben vor dem Wild, das uns bisher in Atem und Span
nung gehalten hatte, fiel uns ein eigentümliches Geräuſch auf,

uns Schritt und Tritt zu begleiten ſchien, als wenn iemand
in weiter Ferne Holz ſägt.

SHöärſt da nichts Was mag das ſein ichen

Wir ſtanden und lauſchten. Jedesmal aber, wenn wir halt
machten, ſtand auch die Säge ſtill, um ſofort wieder einguſetzen,
ſobald wir weiterſchritten.

War ein neuer Spuk im Anzuge?
Wir kamen der Sache bald auf den Grund. Unſere naſſen

Kleider, die ſich bei dem Pendelſchwingen der Arme aneinander
rieben, hatten uns genarrt; aber auch der Waldweg. Jmmer
ſchmaler war er geworden und nicht lange mehr, dann hatten wir
ihn ganz unter den Füßen verloren.Fept ſtanden wir ratlos mitten im Walde. Einen Unter
ſ. t gab es nicht, denn wie aus tauſend Dachrinnen troff und
t z te das Waſſer von den Blättern und Nadeln auf uns her
unter.

Mitternacht mußte längſt vorüber ſein. Wir hatten uns
ſchon mit dem Gedanken vertraut gemacht. die Nacht ſoweiter wandern zu müſſen, als mein Freund pBerich voller

Freude rief: „Wir kommen raus, da iſt eine Wildfalle!“
Das ſind ſchmale, feſt eingezäunte Gänge, die auf eine

tür im Wildgatter fuühren. Durch ſie kommt man auf br
Z3 oder in das freie Feld hinaus. Eine Art ippe oder
Falle, die das Wild abſchrecken ſoll, aus dem Gehege auszutreten,
falls ja einmal die Tür offen r ſein ſollte.

v 8 S n v auf, Wareno ziemlich am e unſerer
Doch was war das? Kam's da nicht den ſchmalen Gang

f

Ich
hevau nſt und ſtracks auf uns zu?z atte nur noch Zeit, meinem Freund, der bereits mitten

Eine Saul! Einein der Falle drinſtand, zuzurufen: „Nieder!
Sau!“, als das Untier ſchon Porn uns anrannte.

Su ein Ausweichen war bei r Enge des Weges und der

aber war zur Seite geſprungen, den Knilmächtigen Fauſten gepackt. Ein dumpfer Hieb auf d h J

unter, ein Sprung unter furchtbarem Grungzen in das

e re 72und erten, un r warenEine Minute ſpäter ſchl die Lattentür hinter uns in den
roſtigen Klinkhaken. Wir ſtanden im Freien,

Recht von uns erkannten wir den Regenſtein, die alte Raub

enruine, links das Dorf Heimburg. Noch war Licht im Gaſt
of, ſo daß wir uns von unſerem Schrecken erholen und unſere

Kleider ausringen konnten.
Am anderen Morgen um 7 Uhr ſtand ich wieder auf meinem

r mein armer Freund aber lag im Bett mit
t Smus,

„Du ſollſt mich wieder Pfingſten zu einer H einladen!“
rief er mir aus dem Bahnwagen au, als rieb
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Was du ererbt von deinen Vätern haſt

Se Hegt uns Frauen nahe und iſt zugleich unſere Pflicht

fluß geſchehen kann; in der Oeffentlichkeit arbeitet faſt alles da
gegen, Schule wie Preſſe und Regierung. Jſt voch die un
geheure Geſ älſchung, die im Herbſt 1918 von der ial
demokratie verbreitet wurde und geradezu krampfhaft gepflegt
wird, ſogar noch kaum bei Wohlmeinenden in ihrem ganzen
Umfange aufgedeckt. Beiden Aufgaben, dem Lebendigerhalten
einſtigen Hochſtandes und dankbarem Verſenken in das An
denken der Schützer und Lenker deutſcher Geſchicke, wie auch der
Zerſtösrung des Lügengewebes von 1918, dienen vaterländiſche
Bücher in der Art wie das Deutſche Kaiſerbuch“ (Kaiſer Wil
helm I., Friedrich III. Wilhelm II.)*), welches Gedichte, Doku
mente, biographiſche Skizzen über das Kaiſerhaus Deutſchlands,
Zeugniſſe ſeines Denkens und Wollens, auch Zeugniſſe ihres
Widerhalls im Volksbewußtſein bringt. Der ſtattliche Band
enthält nicht durchweg Gleichwertiges, vor allem ſind viel zu
viel auch künſtleriſch minderwertige Kaiſerdichtungen aufge
nommen (Hanng Wieſe tritt durch inmige und volkstümliche
Lieder hervor). Aber daneben ſteht viel Wertvolles, Wichtiges
und Ergreifendes. Wir ſehen die heiße Kaiſerſehnſucht früherer
Zeiten es iſt ſehr verdienſtvoll, daß bei dieſer Gelegenheit
das ſchöne Geibelſche Lied von 1845: „Durch tiefe Nacht ein
Brauſen zieht, es klingt im Wind ein altes Lied, das Lied
vom Deutſchen Kaiſer“ wieder an das Licht gebracht worden
iſt. Wir ſehen die Erfüllung dieſer Sehnſucht, den ungeheuren
Jubel und freudigen Stolz des geeinten Deutſchland, wir ſehen
die Zertrümmerung dieſes kaiſerlichen Deutſchland durch Lug
und Trug. Die ergreifendſten und herzlichſten Dokumente ge
treuen und gewiſſenhaften Herrſchertums ſind die des alten
Kaiſer Wilhelm, eine Atmoſphäre von Redlichkeit und Rein
hett, aus der einen Atemzug zu ſchöpfen jetzt ſchon ungewohnte
Erquickung iſt. Ebenſo ergreifend aber iſt der Kampf und die
klare Vorausſicht Kaiſer Wilhelms II., mit denen er fich gegen
die Zumutung der Abdankung wehrte. Man hat ſchließlich doch
mit verlogenen Avrgumenten ſein ſicheres Pflichtgefühl irre ge
macht und poſaunte dann in alle Lande das Märchen von
feiger Flucht, ja, man log ſogar ſeine Abdankung als preußischer
König ins Volk, ehe ſie noch geſchehen! Dieſe Vorgänge vor und
bei der Abdankung müſſen allen Volksmitgliedern in ihrer
wahren Geſtalt bekannt werden. Es iſt auch nichts ſo fein ge
ſponnen, es kommt doch an das Licht der Sonnen! Dazu
können auch wir Frauen beitragen.

Erwähnt ſei aus dem Jnhalt das Sendſchreiben Kaiſer
Wilhelms I. an die deutſchen Fürſten und Städte am 18. Ja-
nuar 1871. Hören wir, wie das „fluchbeladene Hohenzollern-
geſchlecht“ die Krone annahm. „Jch nehme die deutſche Kaiſer
krone an, nicht im Sinne der Machtanſprüche, für deren Ver
wirklichung in den ruhmvollſten Zeiten unſerer Geſchichte die
Macht Deutſchlands zum Schaden ſeiner inneren Entwicklung
eingeſetzt wurde, ſondern mit dem feſten Vorſatze, ſo weit Gott
Gnade gibt, als deutſcher Fürſt der treue Schirmherr aller
Rechte zu ſein und das Schwert Deutſchlands zum Schutze des
ſelben zu führen Das deutſche Volk hat weder das Be
dürfnis noch die Neigung, über ſeine Grengen hinaus etwas
anderes als den auf gegenſeitige Achtung der Selbſtändigkeit
und gemeinſamer Förderung der Wohlfahrt begründeten Ver-
kehr der Völker zu erſtreben.“ Wie warm Kaiſer Wilhelm I.
das Verdienſt Bismarcks anerkannte und es vom Volk anerkannt
wiſſen wollte, bezeugt auch der Brief an ihn zum 70. Geburts
tag: es ziert die Nation wenn ſie ihre hochverdienten
Männer feiert und ehrt.“ Heute führt im Reichstag der Un
abhängige Roſenfeld das große Wort und das Schimpfen auf
Bismarck iſt für den guten Republikaner obligatoriſch. Das
Attentat auf den Kaiſer 1878 löſt bei ihm nur das Gefühl des
Dankes für die treue Teilnahme aus dem Volke aus und die
Beſorgnis um die erſchütterten chriſtlichen Grundlagen. Auch
der Kaiſerin Auguſta wird gedacht, von der Goethe ſchon in
Weimar bemerken konnte: „ſie darf mitreden, denn ſie hat

Deutſches Kaiſerbuch, Denkſteine und Erinnerungs-
blätter, herausg. v. Eckart u. Schröter, Deutſch-Nationaler
Volksverlag. Berlin SW., Friedrichſtr. 246. 1919. Preis 13 Mk.
und 10 v. H. Teuerungszuſchlag.

Liebe und Ehe in der Republik

Von Profeſſor H. G. Holle.
Das von der Natur gewollte „Vom Mädchen veißt ſich ſtolz

der Knabe iſt heute ein überwundener Standpunkt geworden.
Jn dem für die Fortpflanzung beſtimmten reiferen Alter iſt die
Jugend blaſiert und für die Liebe verdorben, wenn der Mann
zur Mißachtung des ihm nachlaufenden Weibes gekommen ſſt.
Die Liebe aber iſt das vom Leben gewollte Mitbel, um trotz der
Geiſtigkeit des Menſchen, die über das Natürliche hinausſtrebt
und den Zweck der eingeborenen Triebe zu vereiteln geeignet iſt,
dieſen Zweck doch noch zu erreichen. Als holde Täuſchung der
Seelen verlangt ſie anfängliche Sonderung der Geſchlechter, um
den polaren Gegenſatz von Mann und Weib nicht zu verwiſchen
und Spannung für den entladenden Funken zu ſammeln und
ſich dann zur Güte abzuklären, die die Größe des Weibes und
der Schmuck des Mannes iſt. Statt deſſen züchtet die demo-
kratiſche Gleichmacherei, die in der Frauenrechtlerei auch vor
dieſem natürlichen Gegenſatz nicht Halt macht, mit der Gemein-
ſamkeitserziehung das dritte Geſchlecht, das nicht Mann und
nicht Weib iſt und zur Liebe unfähig und zur Ehe untauglich
wird. Oder bei ſtärkerer geſchlechtlicher Veranlagung wird die
„freie Liebe“ begünſtigt, die bei ſolchen Naturen allerdings der
Ehe vorzugiehen wäre, falls ſie zum Kinde führte und nuücht
zum Geſchlechtsgenuß ohne Fortpflanzung. Oder aber es bildet
ſich der geſchlechtliche Kommunismus heraus, der die Kinder
aufzucht zur Staatsſache macht und jede Familienüberlieferung
zerſtört, ohne die ein Volkstum keinen Beſtand hat.

Das Geſunde des unbefangenen Verkehrs der Geſchlechter
in der Jugend, der bei den Nordgermanen mit ſpät erwachen
dem Geſchlechtstrieb kein Bedenken gegen ſich hat, kommt bei
unſerem ſüdlicheren und durch frühreifenden Blutseinſchlag
abgewandelten Volke nicht zur Geltung, wenn er dazu führt,
daß Mädchen nur Knabenverkehr ſuchen und umgekehrt. Die
Verweiblichung des männlichen und Vermännlichung des weib
lichen Charakters iſt die unvermeidliche Folge. Für das weib
liche Geſchlecht wird die Sache beſonders gefährlich, weil der
Knabe als der körperlich Stärkere der beſtimmende Teil iſt.
Das männliche Jdeal wird von den Mädchen übernommen, und
da die Kräfte zu einer männlichen Ausbildung nicht reichen,

ſinn netetwas gelernt und die er oft bei ſich ſah. Wenn wir ferner
hören, daß die Kaiſerin Auguſte Viktoria in der Traurede ver
mahnt wird: „Sei getreu bis an den Tod“, ſo fühlen wir er
ſchüttert, daß dieſes Wort von ihr in tieferem Sinne erfüllt
worden iſt, als dies ſonſt für ein Menſchenſchickſal gilt, zumal
eins, das „auf den Höhen“ zu wandeln beſtimmt iſt. Ebenſo
bewegt uns angeſichts der ſpäteren Ereigniſſe der Erlaß „An
mein Volk“, von der Thronbeſteigung Kaiſer Wilhelms II. 1888:
„Jn guten und böſen Tagen hat Preußens Volk ſtets treu zu
ſeinem Könige geſtanden auf dieſe Treue zähle auch ich in dem
Bewußtſein, daß ich ſie aus vollem Herzen erwidere.“ Die
Thronrede, die den Ausbau der Reichsgeſetzgebung für die
arbeitende Bevölkerung im Sinne Kaiſer Wilhelms I. gelobt,
und die „gewiſſenhafte Pflege des Friedens“ verſpricht, iſt, zu
mal in jhrer wirklich programmatiſchen Le
e n von dem Märchen von den „fluchbel

ern“.
Am S8. November 1918 noch ſagte der Kaiſer: „Jch denke

nicht daran, abzudanken Als oberſter Kriegsherr muß ich
treu aushalten, weil ich nur dadurch meinem Volk dienen kann.
Denn ich ſehe den kvaſſeſten Bolſchewismus über Deutſchland
hereinbrechen, wenn ich gehe.“ Am 31. Oktober ſprach er bereits
ſeheriſch alles Unheil in Heer und Land aus, das aus der Ab
dankung erfolgen müſſe. „Jch denke gar nicht daran, den Thron
zu verlaſſen und das ſagen Sie den Herren in Berlin.“ Aber
die „Herren in Berlin wußten ihm zuzuſetzen, daß es ſeine
Pflicht ſei, abzudanken, da die Entente keinen Frieden mit dem
Kaiſer ſchließe. So wurde Deutſchlands Elend eingelettet.

Kinderpflege

Iſt zu langer Schlaf dem Säugling nachteilig? Es iſt eine
leider noch viel zu weit verbreitete Anſicht vieler Mütter, daß ein
Säugling nicht zuviel ſchlafen dürfe und geweckt werden müſſe,
wenn er einen beſonderen Hang dazu zeige. Vom Standpunkt
des Arztes aus iſt dieſes Vorgehen nicht genug zu verurteilen,
iſt es doch für das Gedeihen des kleinen Weltenbürgers von ge
radezu ſchlimmen Folgen. Nicht nur, daß ein aus ſüßem
Schlummer aufgeſchrecktes Kind unruhig, nervös und weinerlich
wird und ſeine Pflegerin durch ſeine Unzufriedenheit in ſtän
diger Bewegung erhält, ſofern ſie Abhilfe derſelben ſchaffen will,
r ſchwerwiegender ſind die Schädigungen, die ſeinem Wohl
efinden zugefügt werden. Langanhaltender, ungeſtörter, tiefer

Schlaf iſt nämlich durchaus zum Gedeihen des zarten Kinder
körpers notwendig, ja ſelbſt ſchwächliche Kinder, die klein und

rt von Geſtalt u

i Dr. Frenzen.Die Kinder nach den Ferien. Die erſten Schultage nach den
erien pflegen den Kindern nur wenig zu gefallen. Es iſt ſo
hwer, ſtillzuſitzen und Augen und Ohren, die bisher nach

eigenem Belieben bald auf dieſen, bald auf jenen Punkt ſich
konzentrierten, nun mit unverwandter Aufmerkſamkeit auf den
Lehrer zu richten. Es iſt ſo ſchwer, ſtillzufitzen, während noch
die Füße in der Erinnerung all der frohen Sprünge, die ſie in
der ungebundenen Freiheit vollführen durften, unruhig zappeln.
Aber da alles im Leben Gewohnheit iſt, lernen ſie auch das
bald wieder, und an den Müttern iſt es, ihnen den Uebergang
aus dem freien Leben der Ferientage zum Pflichtenkreis der
Schule nicht gar zu fühlbar werden zu laſſen. Eine wichtige
Frage iſt es dabei ſtets, ſollen die Kinder vor oder nach dem
Spiel der ſchulfreien Stunden ihre Schulaufgaben und arbeiten
erledigen? Der Pädagog ſagt: gönnet dem Kinde nach dem
Schulunterricht eine längere Ruhepauſe, damit es mit neuen
Kräſlen an ſeine Aufgaben herangehen kann. Die Mutterliebe
möchte gerade das Gegenteil für den Liebling ermöglichen, ihm
alſo nach Erledigung aller Pflichten eine ungeſchmälerte Frei-
heit verſchaffen. Was iſt nun das Richtige? Wie in allen
Dingen doch wohl auch hier der Mittelweg. Wenn nach dem
Wunſche der Pädagogen das Kind ſich erſt erholen ſoll, ehe es
neue Pflichten erfüllt, ſo ſollte doch die Mutter weder die Arbeiten
gleich nach Tiſch, noch auch erſt am ſpäten Abend nach beendetem
Spiel und Umhertollen verrichten laſſen. Die beſte Zeit dazu

und die Unterordnung unter deſſen Willen. Die weibliche
Würde, deren Maßſtab ſtatt von der würdigſten Geſchlechts
genoſſin vom männlichen Gefährten ihrer Vergnügungen ent-
gegengenommen wird, geht dabei mit anderen Vorzügen der
Weiblichkeit zugrunde; vollends wenn das Weib das männliche
Jdeal der „Freiheit“ zu dem ſeinigen macht, mit dem es aus
dem ſicheren Boden der Sitte entwurzelt wird, ohne die das
dem Triebleben weniger entwachſene Weib keinen ſicheren Halt
hat. Es wird dann zum Spielzeug des Mannes, ſoweit es
nicht durch ſeine überlegene Liſt den geiſtig ſchwerfälligeren
Mann zu beherrſchen und damit zu entwürdigen lernt. Der
Jüngling aber, bei dem der geiſtige Wettbewerb mit männ-
lichen Altersgenoſſen ausgeſchaltet wird, unterliegt leicht dem
Feminismus, der nach außen zum Pagzifismus wird. Trotzdem
der Kriegsausgang zeigt, wohin dieſer führt, graſſiert er heute
Por Dt je und ergreift auch ſchon die Jugend, der er an ſich

icht liegt.
Die Ehe, auf der doch die Zukunft unſeres Volkes beruht,

weil nur die wahre Ehe die Erziehung des Nachwuchſes im
völkiſchen Sinne verbürgt, kommt dann nicht zuſtande, denn
Männer, die eine wirkliche Ehe ſuchen, werden Bedenken
tragen, eine Frau zu heiraten, mit der ſie deren zahlreiche in
timen Duzfreunde mit in die Ehe nehmen. Oder die trotzdem
aus wirtſchaftlichen Gründen eingegangene Ehe wird zu einer
äußeren Form, bei der jeder Teil ſeine geſchlechtliche Befriedig-
ung auf eigenen Wegen ſucht.

e

Goethes Mutter über die Franzoſenzeit in Frankfurt 1796.
Die ſchöne Stadt Frankfurt hat nicht erſt heute ihre „Frangoſen-
zeit“, ſondern kannte auch in früheren Jahrhunderten dieſe un-
gebetenen Gaſtleute allzugut. So hatte Goethes Geburtsſtadt
während der Revolutionskriege im Jahre 1796 durch die Be
ſchießung Jourdans ſchwer zu leiden, und in einer Reihe anſchau
licher Briefe hat die alte Frau Rat an ihren Sohn in Weimar
über die Ereigniſſe dieſer Zeit berichtet. Auch in dieſen Briefen
ſpiegelt ſich der reſolute, friſch-fröhliche Sinn dieſer prachtvollen
Zeit, die auch in den ſchwerſten Tagen unverzagt blieb, und den

Aus dem Aufſatz „Der Geiſt des Jnternationalismus

4
in der Mufik“ im Septemberheft der Zeitſchrift „De utſch
lands Erneuerung“ (J. F. Lehmanns Verlag, 3
Kingelheft 4 Mark.

neue
Hohen

neift
würde jedenfalls die nach eingenommener Veſper
iſt das Kin W wieder durch den Aufenthalt in
friſcht und ge r aber doch noch nicht, wie an Freie
müdet und ruhebedürftig, und es bleibt ihm da Abend

ie Zeit bis zum Schlafengehen, um auch die Anſtree
hm wohl anfangs gleich nach den Ferien die Haus engung
urſachen, zu überwinden und ſich g r wieder ad

rn a leKinbliche Reugier. Die Neugier der dte etten
Eltern die Wißbegierde ihrer Kinder nennen, wird ded
Müttern, wie die Erfahrung lehrt, meiſt ſchon in n m
Zeit unbequem und läſtig, und in vielen Fällen wir d
S e Schelm mit barſchen kurzen Worten abgewi der t
ein Wiſſensdurſt nicht zu befriedigen iſt. Jſt o g.

des wißbegierigen Kindes aber nicht gnet, den dwe
drang desſelben einzudämmen Es iſt wohl richtig Vi
Umſtände und Gelegenheit gekieten, die vielen San
ſtellten Fragen des Kindes vorübergehend unbeant ſ
laſſen, dann verbiete man es aber dem Kinde ni in tet
heftiger Weiſe, ſondern vertröſte es auf eine andere zehn
die Gelegenheit beſſer paßt, und die nötige Ruhe vorher
den kindlichen Fragen eingehende Beachtung zu ſchenken e
geduldig Kinder ſein können, wenn es gilt, für etwasbekanntes eine raſche Erklärung zu erhalten, ſo leicht ren
mit dem Hinweits zu vertröſten, ſie ſpäter eeines Spazierganges oder vielleicht in ſtiller endſtent t
ſtört fragen und auf alle geſtellten Fragen eingehend n
erhalten werden Man denke doch ſtets daran, daß alles
das Kind in Haus und auf der Straße, in Feld und 9
und beobachtet, ihm zum größten Teil noch völlig unbeged ſ
daß es fo vieles zu erforſchen gibt, was ihm tagtäglich an v
W S entgegentritt z ſchelte es nicht, wem

iſſensdrang oft recht unbequem, ja manchmal ſogar IWer es uns nicht ſchmerzen, wenn unſer Kn ſie

ſeinen Freuden und Leiden ſpäter an fremde Menſchen
würde, weil es, gewitzigt durch die vielen Abweiſungen,
mehr den Mut findet, ſich damit uns zu nahen? T'g
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Die Küche oert, weſegettel. davidſohnPflaumenſuppe mit Semmelbröcchen ofen u
ieht, d

Mittwoch: Blumenkohl mit Reis.
Donnerstag: Eierkuchen mit Pilzfülle. Sanure Gurke

Se mit Dilltunke.Grüne Bohnen.

Alte und gebrauchte Pfropfen werden wie nen und wi
für jeden Zweck dienlich, wenn man ſie mit kochendem Va
übergießt und darin etwa 1 Tage liegen läßt. Dann
man ſie mit einer Bürſte in warmen Waſſer ſorgfältig ah
legt ſie in einer Miſchung von 1 Teil Salzſäure und 18 Te
Waſſer. Nach einer Stunde nimmt man ſie heraus, ſpült
ein paarmal mit reinem Waſſer und trocknet ſie am Ofen.
bekommen ganz das Ausſehen neuer Korke und auch de

Elaſtigität. uBeyers Modeführer für Kleider und Mäntel. Winter 18
Verlag O. Beyer, Leipgzig-M. Preis 2 Mark. NeueMode, geſchöpft aus den Koden längſt vergangener Zeit

geſchaffen aus der Strömung der Zeit, angepaßt dem Geſchunſerer Tage. So ſehen wir die letzte Noot für Herbſt

Winter, vielgeſtaltig und vielfältig. Straßenkleidun
Langer halbanſchließender Mantel ſtilvoll ſtrenges Schneit
koſtüm, flotte, etwas herausfordernde Sakkojacke; wippent
Glockenſchoßz; Faltenrock weiter und länger als ſeither; hoher,
untere Geſichtshälfte einhüllender Kragen. Hauskleidun
das Wiederaufleben der Mode der fünfgiger und ſiebziger Jah
im reifengeftützten Falbelrock und Schnebbenleibchen;
Schürzentunika, Puffärmel und Roſenrüſche; ein rückwärts
raffter Rock noch nicht Tournüre. Dazu Modelaunen: Medit
und Van Dhyk-Kragen, Pagodenärmel, Türkenrock. Ueber di
hier kurz ſkizzierte Vielſeitigkeit der Mode geben 4 reizende kle
Bände, Beyers Mode-Führer, einen umfaſſenden Ueberblick
vielen, von erſten Modezeichnern dargeſtellten Vorlagen mit Te
Die Mode für Herbſt und Winter, Band 1-4, iſt ſoeben

a

Ane erhebl

verliner C

die chriſtlic
gleichgeſinn

chit-Hanſa

ſchienen. Jhre bewährten Vorzüge: Handlichkeit und Prei
würdigkeit durch Gliederung der Kleidung in einzelne V ſeiner
Bezug von erſtklaſſigen Schnitten und Abplättmuſtern zu alle
moternen Stickereien der Kleidung, machen ſie zu einem men ſpruch
behrlichen Ratgeber für alle, die ſich mit der Mode befaſſen.

Kopf nicht hängen ließ. Da ſchreibt fie am 1. Auguſt 1786 nu „Unſere jetzige Lage iſt in allem Betracht ſfatal und l W
denklich, doch vor der Zeit ſich grämen oder gar verzagen, war n ſte erſ
meine Sache. Auf Gott vertrauen, den gegenwärtigen Auge b
nutzen, den Kopf nicht verlieren, ſein eignes wertes Selbſt v r ſordert
Krankheit denn ſo was wäre jetzt ſehr Unzeit 4 R Luehung
wahren, da dieſes alles mir von jeher wohlbelommen iſt, ſo t
ich dabei bleiben. Da die meiſten meiner Freunde Emigrie
ſind, kein Komödienſpiel iſt, kein Menſch in den Gärten wo e fag
ſo bin ich meiſt zu Hauſe, da ſpiele ich Klavier, giehe alle mhe Ne
iſter, pauke drauf los, daß man es auf der Hauptwache h hat
ann, leſe alles untereinander, Muſenkalender, die Weltgeſchicht hn

von Voltäre, vergnüge mich an meiner ſchönen Ausſicht, u gewiß
geht der gute und der minder gute Tag doch vorbei. Trotz a darut
atmet Frau Aja doch auf, als Frankfurt wieder in den Händ
der Kaiſerlichen iſt. Unter dem 17. September meldet ſie de
Sohne: „Wir ſind nun wieder in Kayſerlichen Händen,
gebe, daß wir bis zum Frieden drinnen bleiben; denn die ſieh lter
Wochen war Odem holen unter Henkers Hand, tagtäglich n aller
man in Angſt vor Warten der Dinge, die noch kommen kon m
Den 8. früh um fünf Uhr ſtand ich auf und ſah zu mein
ausſprechlichen Freude unſere Frankfurter Soldaten
Hauptwache. Meinen Augen nicht trauend, holte ich meine d e leende
nette, und ſie gingen mit Stöcken, denn die Gewehre bateen e „Rahdem
F. alle mitgenommen, auf und nieder; was ich da nrit b Spihe
ſich nicht beſ-chreiben, n ich herzlich dankte, Ter ſehen wi
wohl von ſeibſt, und des Abends unſeren Zapfenſtreich m m I
hören, war mir lieblicher als eine Oper von et ewären wir nun wieder Gott wird ferner durchhelfen r
endlich am 1. Oktober ſchreibt ſie frohen Herzens: „Ss ueh
hier, Gott Lob und Dank, wieder an, etwas lebendig zu wer
eins nach dem andern kommt wieder. Gellert hat ra
nicht den Unbeſtand der Güter uſw. Der erſte Zapfenſtre ne
unſeren Frankfurtern drang mir lieblicher ins Ohr en Na
ſchönſte Oper von Mozart, und da der Türmer zum e w
feine Zinken und Poſaunen ertönen ließ und Meine Hoffn
teht feſt auf dem lebendigen Gott zu uns heruntertönte, 7

unter hellen Freudentränen mit.“ Die ſchwerſte r
it ſollte für Frankfurt aber erſt das Jahr 1810 bringen als

eon das Großherzogtum Frankfurt errichtet
dieſe Tage der Schmach noch mitzuerleben, bliebFran a m G ertrart

i angeſ
Renſlhe


	Hallesche Zeitung
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 391
	 - 
	 - 
	-
	-
	 - 
	 - 
	 - 
	-






